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Was uns der Globus erzählt.
Von Geo Silvanus.

Das Kartenbild einer bestimmten Gegend 
wird nur dann eine korrekte Wiedergabe der 
betreffenden Landschaft ermöglichen, wenn es 
in großem Maßstab gehalten ist. Es kommen da 
eben noch nicht jene Verschiebungen, die die 
Kugelgestalt der Erde bedingt, in Betracht. 
Wollte man auf einer solchen Karte, die man 
wegen ihres großen Maßstabes meist als Plan 
bezeichnet, Längen- und Breitengrad eintragen, 
so käme man noch bequem mit der geraden Linie 
des Lineals ohne Konstruktionsfehler aus. 
Wesentlich anders gestaltet sich das Gradnetz 
und mit ihm das Kartenbild, wenn die Länder­
fläche größere Dimensionen umfaßt. So ist man 
schon bei einer Provinzialkarte gezwungen, 
die Kugelgestalt der Erdoberfläche durch be­
stimmte Kurven der Gradlinien zum Ausdruck 
zu bringen. Aber wie auch die Linienführung 
konstruiert sein mag, das hineingezeichnete 
Kartenbild wird, es mag komisch klingen, 
immer nur ein nach bestimmten Gesetzen 
entstandenes Zerrbild darstellen.

Nach dieser scheinbar absurden Behauptung 
wären also alle unsere Atlanten eine Sammlung 
von Zerrbildern. Diese Zerrbilder sind aber 
trotzdem brauchbare Wiedergaben der Natur; 
sie sind nur gezwungenerweise auf der voll­
kommen ebenen Fläche des Papiers bezüglich 
der Kugelgestalt unserer Erdoberfläche nach 
bestimmtem Prinzip entworfen. Wirkliche und 
als solche auffallende Zerrbilder sind dagegen 
die allbekannten Erdhalbkugelkarten in flächen­
treuer Projektion mit ihren konvergierenden 
Längs- und divergierenden Breitengraden. Auf 
diesen runden Kartenbildern erhielten die Erd­
teile nicht nur eine fremde Lagerung, sondern 

auch eine auffällig verschobene Gestalt. Ge­
denken wir schließlich noch der genialen und 
nur für bestimmte Zwecke geeigneten Karte 
des mittelalterlichen Kosmographen Merkator, 
dessen Projektion unsere Erdoberfläche wie 
einen aufgerollten Zylinder erscheinen läßt, so 
haben wir damit das größte Kartenzerrbild 
erwähnt. Auf ihm erscheint Grönland so groß 
wie Afrika, und Island so groß wie Spanien. 
Diese Darstellungsweise ist also nur für ge­
schulte Augen berechnet.

Wollen wir uns dagegen über die wahrhafte 
Lage, Gestalt und Größe eines Länderkom­
plexes ein wirklich naturgetreues Bild ver­
schaffen, so müssen wir, mag es auch abermals 
komisch klingen, den Atlas zuklappen, und an 
den Globus treten. Hier umkreisen die 
Längen- und Breitengrade den Erdball in kor­
rektester Richtung und Abstand, und das 
bedeutet: hier sieht das Kartenbild genau so 
aus, wie da draußen die Länder und Meerei 
Wo man auch auf dem Globus den Zirkel an­
setzen mag, ob am Pole oder am Äquator, ob 
östlich oder westlich, überall wird uns sein 
Kartenbild ein genau meßbares Resultat über 
jede Entfernung zweier Punkte ermöglichen. 
Das vermag kein Atlas trotz seiner um vieles 
deutlicheren Einzelkarten I Darum gewährt 
das Studium eines großen Globus ganz besondern 
Reiz. Man empfindet es eben sofort, daß die 
kleine bunte Kugel ein genaues Ebenbild ihres 
gewaltigen Originals ist. Und damit beginnt 
das Vergleichen, Suchen und Messen, kurz das 
intensivere Interesse am Aussehen unseres 
Planeten. Dabei wird man meist der physi­
kalischen Darstellung den Vorzug geben, weil 
das wirre bunte Kolorit einer politischen 
Karte kein so angenehmes und ruhiges Bild zu 
geben vermag, wie die natürlich wirkende, für 
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alle Erdteile einheitlich durchgeführte physi­
kalische Darstellungsweise.

Und nun betrachten wir uns das Gesicht 
unseres Erdballs etwas genauer.

Da sehen wir zunächst, wie ungeheuer 
winzig unser gutes altes Europa ist im Vergleich 
zu den anderen Erdteilen. Wäre nicht das 
europäische Rußland daran beteiligt, es würde 
kaum und trotz seiner vielen Kulturstaaten nen­
nenswert in die Augen fallen. Wie ganz anders 
breit macht sich da der asiatische Nachbar! 
Nimmt doch sein „kleines“ Arabien fast den­
selben Raum ein, wie die eben erwähnten 
europäischen Staaten! Und dennoch, wie groß 
ist trotzdem das kleine Europa; wir müssen es 
nur genauer studieren.

Wenn wir z. B. Berlin als den Mittelpunkt 
eines Kreises annehmen, und von da ab den 
Zirkel zum Nordkap spannen, so würde der 
Kreis Island, Gibraltar, Tripolis und Kleinasien 
durchqueren, im fernen russischen Osten aber 
noch nicht einmal Kasan erreichen. Bei diesem 
Experiment machen wir auch die interessante 
Wahrnehmung, daß die deutsche Metropole 
genau zwischen Nordkap und Gibraltar, also 
dem nördlichsten und südlichsten Punkte Euro­
pas liegt. Wollte man aber von Berlin in der 
Richtung nach Tobolsk eine gerade Linie bis an 
die asiatische Grenze ziehen, und diese nach der 
entgegengesetzten Seite um den gleichen Betrag 
verlängern, so käme man genau bis Madeira. 
Auch diese über die größte Breite unseres Erd­
teils streichende Linie zeigt uns die merkwürdige 
Tatsache von Berlins zentraler Lage, wobei ( 
allerdings ein Stück des Atlantiks von der Länge i 
Berlin—Paris hineingerechnet werden muß. 
Benützen wir nun die Entfernung Berlin— 
Nordkap resp. Berlin—Gibraltar als Maß­
einheit, so sind wir in der Lage, uns recht gute 
Begriffe von der Größe anderer Entfernungen 
zu machen.

Wie weit wäre es demnach bis Kapstadt? 
Wir messen dabei fast genau auf dem Meridian 
von Berlin südwärts und tun den ersten Zirkel­
schlag bis Tripolis, den zweiten bis zum Tschad­
see, den dritten' zur Kongomündung, den 
vierten nach Bethanien in Deutsch-Südwest, 
und erreichen mit einer Zugabe im Werte 
Berlin—Paris endlich Kapstadt. Eine Durch­
querung Afrikas entlang des 10. nördl. Breiten­
grades aber würde mehr als die dreifache Ent­
fernung Berlin—Nordkap erfordern, und wollte 
man nur die Sahara an ihrer schmälsten Stelle 
in nord-südlicher Richtung durchwandern, so 
käme das der Entfernung Berlin—Gibraltar 
ebenfalls gleich.

Einen noch interessanteren Vergleich bietet 
der heilige Nil. Wenn seine Quelle in Gibraltar 
läge, so würden sich seine Wasser erst 500 km 
nördlich des Nordkaps, also an den Gestaden

Spitzbergens ergießen, und die Lage Berlins 
deckte sich dann genau mit der von Khartum. 
Wollte man aber den Äquator einmal umrunden, 
so müßte man die Distanz Berlin—Gibraltar 
genau siebenzehnmal zurücklegen.

Und weiter. Die ungeheure Luftlinie von 
Berlin nach unserer östlichsten Kolonie Kiaut- 
schau entspricht der gleichen Entfernung nach 
unserem südlichsten deutschen Schutzgebiet, 
oder genauer gesagt, nach Swakopmund. Genau 
fünf solcher Riesenstrecken sind aber erst nötig, 
wollte man den Erdball am Äquator umreisen.

Diese ungeheuren Überland-Entfernungen 
haben uns gezeigt, daß man sie immerhin noch 
taxieren und einigermaßen begreifen kann. 
Viel schwieriger wird die Taxe oder besser ge­
sagt, das Begreifen, wenn wir die unendlichen 
Flächen der Weltmeere zu Vergleichen be­
nützen. Hier gleich das erhabenste Beispiel 
ozeanischer Größe.

Versetzen wir uns an den Äquator. Über die 
Riesenkulisse der Anden von Quito blitzen 
soeben die ersten Strahlen der Morgensonne 
hinab auf das blaue Meer. Und nun beginnt 
der Lauf des Tagesgestirnes über die unermeß­
liche Wasserwüste nach Westen zu, immer dem 
Äquator folgend. Über rund 150 Längengrade 
hinweg geht seine Wanderung während zehn 
voller Stunden, und es ist indessen in Ecuador 
vier Uhr nachmittags geworden, da erst be­
grüßt es als Morgensonne das erste größere 
Gestade, die Äquator-Insel Halmahera. Welch 
unfaßbar weiter Wasserweg! Er stellt den 
längsten auf unserem Erdball ausführbaren 
geraden Seeweg dar, und nur eine ringförmige 
Umkreisung in der südlichen Eismeerzone 
könnte ihn an Länge übertreffen. Als uferloser 
Raum betrachtet, fehlt uns für diese ungeheure 
Wasserwüste jede Entfernungstaxe. Wir neh­
men daher wieder den bewährten Vergleich 
zu Hilfe. So ziehen wir von Berlin ausgehend, 
eine gerade Linie in südöstlicher Richtung quer 
durch den Kaspi-See, Vorderindien, genau 
durch die Längsachse Sumatras und schließlich 
durch den ganzen australischen Kontinent bis 
zur südöstlichsten Spitze hin, bis wir in Mel­
bourne angelangt sind. Jetzt erst haben wir 
die gleiche Entfernung jenes vorhin geschilderten 
äquatorialen Wasserweges erreicht und damit 
einen Begriff von seiner wahren Länge erhalten. 
Daß man aber dieselbe Distanz ohne Unter­
brechung und in ziemlich gerader Richtung 
auch noch als Gebirgstour zurücklegen könnte, 
dafür ist wie bei der Wassertour ebenfalls nur 
eine einzige Möglichkeit auf dem Erdenrund 
vorhanden. Man braucht nur, in Alaska be­
ginnend, das Felsengebirge Nordamerikas, 
Mexikos, die Vulkankette Mittelamerikas und 
die Anden Südamerikas bis zum Feuerlande zu 
durchwandern. Diese Hochtourstrecke würde 
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sich sehr genau mit obigem Seewege decken — 
eine Gebirgsreise von Berlin bis Melbourne!

Wie klein erscheint uns jetzt der vielbefah­
rene Weg über den „großen Teich", die Reise 
Southampton—New York, die nur einer Luft­
linie Berlin—Kamerun gleichkommt. Dreimal 
müßte man den Atlantik durchqueren, ehe man 
obige gewaltige Entfernung hinter sich gebracht 
hätte, und genau siebenmal die transatlantische 
Reise machen, ehe man eine einzige Äquator- 
Rundtour hinter sich gebracht hätte.

Mit diesen wenigen Entfernungsbeispielen 
möchte ich es genug sein lassen und auf einige 
ebenso interessante Zeitbetrachtungen am Glo­
bus eingehen.

Auf dem Äquator eines größeren Globus 
befinden sich mit Zahlen ausgedrückte Benen­
nungen der von Nord nach Süd laufenden 
Längengrade. Durch sie wird der Äquator 
resp. der Erdumfang am Äquator in 360 Längen­
grade eingeteilt. Wenn nun ein Endpunkt dieser 
Linie alle 360 Grade durchlaufen hat, so bedeutet 
das einen Tag resp. 24 Stunden. Eine Stunde 
ist also identisch mit 24: 360 = 15 Grade, und 
noch weiter zerlegt entspricht ein Grad dem 
Werte von 15 : 60 = 4 Minuten. Mit anderen 
Worten: Unsere Erde dreht sich in 24 Stunden 
einmal herum resp. um 360, in einer Stunde um 
15, und in 4 Minuten um 1 Längengrad nach 
Osten. Wenn wir uns das einprägen, so dürfen 
wir jetzt nur mit der Uhr in der Hand an den 
Globus herantreten, um ohne große Schwierig­
keiten an der betreffenden Gegend abzulesen, 
welche Uhrzeit dort gerade ist. Hier einige 
Beispiele:

Nehmen wir — auch für alle folgenden Bei­
spiele — an, wir befinden uns morgens Schlag 
10 Uhr in Hamburg. Wir wollen nun erfahren, 
wie spät es jetzt in London ist. Da finden wir 
bei Hamburg den 10., bei London aber o Grad; 
mithin eine Ortsdifferenz von 10 Grad oder 
40 Zeitminuten. In London ist es also 40 
Minuten vor 10 Uhr oder 9 Uhr 20 Minuten; 
denn dieser Ort liegt westlich von uns. Läge 
er im Osten, so müßten wir die 40 Minuten als 
bereits vergangen zuzählen, was ungefähr der 
Lage von Königsberg entspräche. Dort würde 
die Uhr also auf 10 Uhr 40 Minuten stehen. 
Und so erfahren wir denn von unserem Globus 
durch weitere einfache Rechenexempel, daß es 
jetzt in New York noch 4,20 Uhr morgens, in 
unserer östlichen Kolonie, in Kiautschau be­
reits 5,20 Uhr nachmittags ist, und in Kamerun 
die Uhren von Buea und Duala genau auf------  
Hamburger Zeit stehen! Wir sehen also aus 
diesen Fällen, daß Entfernung und Zeit keine 
gleichbleibende Rolle spielen. Nur solange es 
sich um Entfernungsdifferenzen von ostwest­
licher Richtung handelt, schwanken die Uhr­
zeiten. Verlaufen dagegen die Luftlinien zweier

Orte, wie wir es eben bei Hamburg—Kamerun 
gesehen haben, in genau nord-südlicher Richtung, 
also parallel mit den Längengraden, so muß 
natürlich auch die Ortszeit solcher Punkte die 
gleiche sein. Deshalb haben auch Ulm und 
Tunis mit Hamburg und Buea absolut genaue 
gemeinsame Ortszeit, und in der unmittelbaren 
Nähe des europäischen Nordkaps zeigen die 
Unren von Hammerfest fast genau dieselbe 
Zeit, wie in Kapstadt am südlichsten Punkte 
Afrikas In solchen Fällen haben also Entfernung 
und Zeit gar keine Differenz-Bedeutung.

Andererseits könnte man, eine Wegstunde 
vom Pole entfernt, innerhalb 24 Stunden 4 mal 
seinen Rundgang in genau ost-westlicher Rich­
tung vollenden und dabei die Sonne 3 mal 
„überrunden". Je nach der Richtung dieses 
Weges hätte man dann aber nach der vierten 
Runde seinen Kalender um 3 Tage vor- oder 
zurückzustellen. Und wieder anderen Falles 
brauchen unsere flotten Dampfer für die Tour 
von Hamburg nach Deutsch-Südwest 20 Tage, 
und trotzdem stehen bei ihrer Ankunft die nach 
Hamburger Zeit gestellten Uhren in der richtigen 
Ortszeit!

Das alles erzählt uns der Globus! r.671

Unsere Fischindustrie.
Von Fabrikant Gräfe.
Mit sieben Abbildungen.
(Schluß von Seite 89.)

Das eigentliche Konservieren der Fi­
sche, also das Herstellen von Ganzkonserven 
durch Hitze (Sterilisieren) geschieht verhältnis­
mäßig noch wenig, da der besonders dazu ge­
eignete Massenfisch, die Sardine (Ölsardine), in 
den deutschen Küstengewässern fehlt. Es wer- 

I den aber Heringe, Aale und einige andere Sor­
ten zu haltbaren Konserven verarbeitet.

Die Methode ist ungefähr dieselbe, wie für 
Gemüsekonserven. Der zubereitete Fisch wird 
teils vorher blanchiert, teils nicht, dann in Blech­
dosen gepackt, diese werden mit Brühe resp. 
Sauce und Gewürzen aufgefüllt und, nach ihrem 
hermetischen Verschließen mittels Falzmaschi­
nen, imAutoklaven sterilisiert. Diese Konservie­
rung ist sehr schwierig infolge der eigenartigen 
Zusammensetzung des Fischfleisches, nämlich 
seines relativ hohen Wasser- und geringen Fett­
gehaltes wegen.

An Stelle des vorherigen Blanchierens pflegt 
man in der Fischindustrie wohl auch erst zu 
braten oder zu räuchern und dann wie oben zu 
konservieren.

Die Krabbenkonservierung. Das älteste 
Verfahren ist das Einsalzen der Krabben, das 
noch heute in Holland betrieben wird, aber keine
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Abb. 109.

Das Kochen und Sterilisieren.

besondere Bedeutung hat. An der deutschen 
Küste werden die an Bord mit Kochsalz gar ge­
kochten Krabben nach ihrem Entschälen (Hand­
arbeit) mit */2—1 Prozent Borsäure vermischt, 
dann in Blechdosen gefüllt, diese hermetisch ver­
schlossen (gefalzt) und dann im Wasserbade oder 
Autoklaven sterilisiert. Die Blechdosen pflegen 
innen mit Pergamentpapier ausgelegt zu werden, 
da die Krabben leicht eine schwarze Färbung an­
nehmen, wenn sie direkt mit dem Blech in Be­
rührung kommen.

In den letzten Jahren haben 
einige Fabriken begonnen, auch 
ohne Borsäure zu fabrizieren. 
Man setzt den Krabben bis zu 
5% Kochsalz zu, auch etwas (*/4 
bis ’/2%) Weinsäure, und fraktio­
niert die geschlossenen Dosen, 
d. h. sterilisiert zweimal mit einer 
Unterbrechung von etwa 24 Stun­
den. Auch pflegt man die Hohl- 
räume in den Dosen zwischen den 
Krabben durch Auffüllen mit 
bouillon- oder fruchtartigen Sau­
cen auszufüllen, um dadurch die 
Sterilisierungszeit abzukürzen. 
Denn übermäßiges Sterilisieren be­
einträchtigt die rosa Farbe der 
Krabben, die sie nach dem Vor­
kochen an Bord der Fangfahr­
zeuge annehmen.

Auch stellt man einen halt­
baren Extrakt (in Art des Fleisch­
extraktes) aus Krabben her, gleich-

falls ohne Zusatz von Borsäure.
Dieser wird in kleinen Porzellan - 
töpfen verpackt.

Die Fischwurstbereitung. 
Die Herstellung von Würsten aus 
Fischfleisch ist der neueste Zweig 
der deutschen Fischindustrie; sie 
begann etwa vor 15—20 Jahren, 
ohne daß das Ausland vorher diese 
Methode der Fisch Verwertung aus­
übte. Die ersten Fischwürste be­
standen aus reinem Fischfleisch, 
das roh in Därme gestopft wurde, 
nachdem man es vorher in be­
kannter Weise gereinigt, entgrätet 
und gesalzen hatte. Durch kalte 
Räucherung wurden die Fisch­
würste gar und haltbar gemacht. 
Später begann man das Fisch­
fleisch fein zu hacken und mit 
Speck, Blut usw. zu vermengen, 
um in Bindefähigkeit und Ge­
schmack die Fleischwurst nachzu­
ahmen.

Die Fabrikationsmethoden sind 
durchweg Patente oder Geheim­

verfahren. Es werden vorzugsweise große und 
billige Fische verwendet, wie Kabeljau, Schell­
fisch, Blaufisch, Eengfisch usw., die wenig 
Gräten haben und viel billiges Fleisch geben. 
Die Verpackung der Würste geschieht teils zum 
sofortigen Konsum in einfachen Holzkisten, teils 
in hermetisch verschlossenen Dosen haltbar 
konserviert (in Salzlake sterilisiert, etwa wie 
Frankfurter Würste).

Der Wert der Jahresproduktion der deut­
schen Fischindustrie beträgt, wie schon anfangs 

Abb. 110.

Krabbenschälen.
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erwähnt, ca. 100 Millionen Mark. Wenn man 
dabei noch berücksichtigt, daß viele Fischfänge 
(z. B. Krabben) bei plötzlichem, reichlichem 
Fang oder bei warmer Witterung infolge ihrer 
leichten Verderblichkeit ohne Eingreifen der 
Fischindustrie für den Konsum verloren gingen, 
so ist es unnötig, die außerordentliche volks­
wirtschaftliche Bedeutung dieses jungen, auf­
blühenden Industriezweiges besonders zu be­
tonen. Die Betriebe liegen teils verstreut, teils 
konzentriert an der ganzen Ostsee- und Nord­
seeküste (vereinzelt auch im Binnenlande), der 
Hauptsitz ist aber seit Jahrzehnten Altona- 
Ottensen. Hier liefern etwa 100 Be­
triebe jährlich für ca. 28—30 Millio­
nen Mark Fertigfabrikate, also etwa 
30% der deutschen Gesamtproduk­
tion. Die besondere Bedeutung von 
Altona und Ottensen (seit 1889 eine 
Stadtgemeinde) für die Fischindustrie 
ist einerseits darauf zurückzuführen, 
daß es mit fast 20 Millionen Mark (ein­
schließlich Heringsimport) gleichzeitig 
der größte Frischfischhandelsplatz 
Deutschlands ist. Andererseits sind 
im Gegensatz zu kleineren Küsten­
plätzen hier selbst für die Ver­
arbeitung plötzlich eintretender Mas­
senfänge stets genügend Arbeits­
kräfte zur Hand, was bei der leich­
ten Verderblichkeit der Rohware von 
großer Wichtigkeit ist. Die größeren 
Betriebe beschäftigen in der Saison je 
bis zu ca. 300 Personen und mehr, 
größtenteils Frauen. Die zentrale 
Lage Altona-Ottensens ermöglicht 
ferner die rasche Zufuhr der emp­
findlichen Rohware von allen Seiten, 
so daß dieselbe hier auch deshalb 
schon besonders frisch zur Ver­
arbeitung gelangt. Schnell von den 
zahlreichen Elbfischern zu erreichen, 
ein bequemer Hafen für die Fischdampfer 
und Herings-Transportdampfer aus der west­
lich gelegenen Nordsee und den angrenzenden 
Gewässern, hat Altona-Ottensen andererseits 
ebenso schnelle und bequeme Bahnverbindun­
gen mit den Fischereiplätzen an der Ostsee im 
Ost-Nord-Osten, wie mit denen in Schleswig- 
Holstein und Dänemark im Norden und darüber 
hinaus durch tägliche Fährverbindungen mit 
Norwegen und Schweden. So fehlt es trotz der 
zahlreichen Betriebe fast nie an genügender 
Beschäftigung derselben. Gleichmäßig günstig 
liegen auch die Absatzgebiete strahlenförmig 
nach Süden, Osten und Südwesten ausgebreitet 
und ermöglichen und bedingen eine Mannigfaltig­
keit der Fischindustrie, die ihresgleichen im 
Deutschen Reiche nicht findet und im Auslande 
wohl kaum übertroffen werden dürfte.

Das hat auch den Verein Deutscher 
Fischindustrieller veranlaßt, seinen Sitz in 
Altona aufzuschlagen; ihm gehören fast alle 
namhaften Betriebe Deutschlands an, etwa 320 
an der Zahl. Dieser Verein hat im Laufe seines 
10jährigen Bestehens glänzende Erfolge erzielt 
und beging sein Jubiläum Mitte Juni d. J. mit 
einem ersten öffentlichen Kongreß unter Be­
teiligung der Behörden, zu dem namhafte Fach­
leute als Redner gewonnen waren, u. a. Prof. Dr. 
Ehrenbaum, Fischereidirektor Lübbert und 
Fischereidirektor Dr. Frhr. von Reitzenstein. 
Auch der Deutsche Seefischereiverein för­

Abb. tu.

Heringslogger im Hafen beim loschen von Salzheringen.

dert die t deutsche Fischindustrie stets nach 
Kräften, denn diese'muß blühen, wenn es der 
Fischerei gut gehen soll. Die besonderen Alto­
naer Interessen werden von dem Verein der 
Fischereiinteressenten von Altona unter Leitung 
des Fischereidirektors Dr. Frhr. v. Reitzen­
stein vertreten. Dieser Verein ist jüngeren 
Datums und sowohl tätig für die Hebung der 
Fischerei und des Fischhandels als auch der 
Fischindustrie von Altona, Unterelbe und be­
nachbarter Gebiete. Er gibt eine eigene Zei­
tung, die „Fischzeitung", heraus und erteilt 
kostenlos Auskünfte an alle Interessenten.

Was die Zukunft der deutschen Fischindustrie 
anbelangt, so bieten sich ihr besondeis in Mittel-, 
Süd- und Ostdeutschland noch große Möglich­
keiten. Manche gute und billige industrielle Er­
zeugnisse sind dort ebenso unbekannt, wie ge­
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wisse Fischsorten im Frischfischhandel. Wich­
tig ist'für das weitere Gedeihen dieser Industrie, 
daß man sie nicht durch gesetzgeberische Maß­
regeln einengt. Der seit einigen Jahren von ver 
schiedenen Seiten immer wieder geforderte Ein­
gangszoll auf frische Fische wäre z. B. ein Ruin 
für sie; vorläufig hat der gegenwärtige Reichstag 
allerdings den Fischzoll glatt abgelehnt, ohne 
überhaupt in eine Verhandlung darüber einzu­
treten. Die Industrie selber hat vielfach ihre 
hygienischen Einrichtungen zu verbessern und 
hierdurch sowie durch Vervollkommnung der 
Konservierungsverfahren möglichst eine größere 
Haltbarkeit ihrer Erzeugnisse, d. h. der be­
schränkt haltbaren Halbkonserven zu erzielen. 
Erst dann wird sie sich voll entfalten können.

Dem konsumierenden Publikum aber darf 
man heute schon mit vollem Recht zurufen: 
„Deutsche, eßt mehr deutsche Fischkon­
serven!“ Exportiert Deutschland doch ansehn­
liche Mengen konservierter Fische nach fast 
allen Rändern der Erde, darunter auch nach 
Kulturstaaten wie Frankreich und England mit 
weit älterer Konservenindustrie als der unsrigen. 
Erkennt der maßgebende Ausländer also unsere 
Erzeugnisse durch den Import an, dann sollte 
der Deutsche sie erst recht vor ausländischen 
Fabrikaten mehr als bisher bevorzugen. Die 
Einfuhr der letzteren nach Deutschland betrug 
aber im Jahre 1912 (exkl. Salzheringe, Sardellen, 
Stock- und Klippfische) nach der Deutschen 
Fischereizeitung,*)  noch über 7*/ 4 Millionen Kilo­
gramm.

*) D. p. I. 1909, S. 59.

Auf den hohen Nährwert und die leichte Ver­
daulichkeit der fischindustriellen Erzeugnisse 
sei noch kurz hingedeutet. Es ist ein besonderes 
und sehr wichtiges Kapitel, das sich nicht mit 
ein paar Worten abtun läßt. Ferner ist die Ge­
brauchsfertigkeit der Fertigfabrikate wieder­
holt hervorzuheben, sie sind vielfach sogar ganz 
frei von Gräten und Abfällen, ein bedeutender 
Vorzug vor frischen Fischen. Neuerdings kommt 
man auch endlich dahin, geräucherte, mari­
nierte, gebratene und konservierte Fische nicht 
nur zur Frühstücks- und Abendtafel zu ver­
wenden, sondern ebenso häufig zur Mittags­
mahlzeit. So gibt man z. B. zu Räucher- und 
Bratfischen Kartoffeln mit grünem Salat, Kar­
toffelmus oder in Milch gestobte Kartoffeln mit 
Sauerkohl, zu marinierten und Gelee-Fischen 
Pellkartoffeln oder Klöße mit Gemüsen. Nähe­
res findet man in der „Fischkost“, einer von der 
Altonaer Fischereidirektion herausgegebenen 
Schrift, die dort gratis bezogen werden kann. 
________ [778]

♦) Nr. 7 vom 18. Februar 1913.

Ingenieure und Künstler als Bürgermeister.
Von Direktor A. G. Hermann Weidemann.

Mit sieben Abbildungen.

Zweifelsohne spielen Technik und Kunst 
heute in den Gemeinden eine wichtige Rolle. Zahl­
reiche technische Einrichtungen sind zu Nutz 
und Frommen der Bürgerschaft geschaffen wor­
den. Fast jede deutsche Mittelstadt verfügt 
gegenwärtig über ein Gas-, ein Elektrizitäts- und 
Wasserwerk. Hierzu kommen Badeanstalten, 
Schlachthöfe und Molkereibetriebe. Ferner sind 
zu nennen Kanalisation, Feuerlöschwesen, Stra­
ßenbau nebst Straßenbahn und vieles andere 
mehr, das heute zu den wichtigen Faktoren der 
Verwaltungsbetriebe einer Stadt gehört. Groß 
ist die Zahl der Architekten, Ingenieure und 
Techniker, die ihre Kraft einsetzen, um alle diese 
technischen Schöpfungen in guter Funktion zu 
erhalten. Je vollkommener jene Einrichtungen 
ausgeführt werden, um so höher ist ihr wirt­
schaftlicher Wirkungsgrad. Versteht der Tech­
niker zudem, diesen Gütegrad mit möglichst ge­
ringem Kostenaufwand zu erreichen, so wiikt 
diese seine Intelligenz in höchst erfreulicher Weise 
auf den Stadtsäckel und damit auf die Besteue­
rung des einzelnen Bürgers ein. Fragen wir uns 
nun, findet der Techniker eine seinem großen 
Arbeitsbereiche entsprechende Berücksichtigung 
bei der Verwaltung der Städte, wird er zu dem 
höchsten Amte der Stadt, dem des Bürger­
meisters, berufen, so müssen wir diese Frage mit 
nein beantworten.

Kein Geringerer als Prof. W. Franz, Char­
lottenburg, hat betont, daß dem Ingenieur die 
Möglichkeit geboten werden müsse, sich in der 
öffentlichen städtischen Verwaltung auszubilden. 
Der Erfolg würde der sein, daß der Techniker 
ebenso wie der Jurist zu leitenden Stellen in der 
städtischen Verwaltung in größeren und Groß­
städten herangezogen werden könnte. Hans 
A. Martens hat dann den Beweis*)  erbracht, 
daß auch in mittleren und kleinen Städten der 
Ingenieur als Stadtoberhaupt im wirtschaft­
lichen Interesse heute eine Notwendigkeit sei. 
Es ist ein alter Zopf, daß nur der Jurist zu den 
höchsten Stellen selbst der technischen Betriebe 
die einzig geeignete Persönlichkeit sein soll. 
Sicher wird sich diese einseitige Bevorzugung 
einer überhaupt in den allermeisten Fällen 
gar nicht technisch vorgebildeten Kaste bitter 
rächen. Man kann es daher nur dankbar be­
grüßen, daß die verschiedenen technischen Ver­
bände mit Macht dahin streben, dem Techniker 
die ihm in den mannigfaltigsten Verwaltungs­
betrieben der Städte und des Staates gebührende 
Stellung erkämpfen zu helfen.

Allerdings muß man von einem sich der Ver­
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waltung ergebenden Ingenieure verlangen, daß 
er neben Betriebsverständnis, konstruktivem 
Geschick und kaufmännischer Fähigkeit auch 
reiche Veranlagung zur Verwaltungstätigkeit 
mitbringt. Wer in den genannten Gebieten nicht 
bewandert ist, lasse seine Finger lieber von der 
Verwaltung. Jeder Fehlschlag ist für den tech­
nischen Stand von unberechenbarem Schaden, 
denn die Kreise, die dem technischen Manne die 
Verwaltungsstellen zu verschließen suchen, wer­
den natürlich alle Mißerfolge der Ingenieure ge­
nügend aufgebauscht benutzen, um die Un­
fähigkeit der Techniker für die Verwaltungs­
stellen zu beweisen.

Recht lehrreich und zutreffend ist die Er­
örterung über die wirtschaftlichen Verluste bei 
Elektrizitätswerken, die sich in der Selbstver­
waltung kleiner Städte befinden. Hans Martens 
sagt hierüber ungefähr: Das Stadtoberhaupt 
oder einige wohlgestellte Bürger wollen modern 
sein. Der Landrat will seinen Kreis kulturell 
heben. Eifersüchteleien der Stadtchefs spielen 
dabei keine geringe Rolle. Jeder wünscht die 
vollkommenste und schönste Stadt, wohl um 
Anziehung auf die „Pfennigrentiers“ ausüben 
zu können. Einige Bürger (meistens die, die 
am wenigsten davon verstehen), zetern über 
Rückständigkeit. So redet man sich in das hei­
lige Feuer edler Begeisterung. Der Erfolg ist der 
fast einhellige Beschluß zum Bau eines Elek­
trizitätswerkes. Ein Fachmann ist in der kleinen 
Stadt nicht aufzutreiben. Man wendet sich da­
her an eine Elektrizitätsfirma. Diese liefert für 
die Stadtbeleuchtung sofort ein Projekt. Seine 
durch Zahlen erwiesene Rentabilität ist voll­
kommen klar. Der Vorsicht zulieb wird der 
Entwurf durch einen selbstverständlich unpar­
teiischen Zivilingenieur geprüft. Natürlich ist 
auch der von der Neuanlage entzückt. Die 
Firma erhält also den Zuschlag. Der Bau 
nimmt seinen Lauf. Einige recht hohe Nach­
forderungen erwecken zwar das Murren der vor­
sichtigen (konservativen) Stadtverordneten. Aber 
denen wird, um ihnen den Mund zu stopfen, die 
durch „einwandfreie“ und auf „korrekter Ba­
sis“ erbauten Rentabilitätsberechnungen, die für 
später einen sehr hohen Gewinn weissagen, ihr 
mangelndes Verständnis klargelegt. Der große 
Tag der Übergabe kommt. Zu den städtischen 
Beamten gesellt sich als neue Kraft der teuer be­
soldete Herr Elektrizitätswerksdirektor. Häufig 
ersetzt bei ihm der Prunk des Titels die Schar 
seiner Untergebenen (oft nur 5—8 nach Mar­
tens). Die Betriebseröffnung folgt. Nicht allzu 
lange währt die Freude an der billigen Betriebs­
kraft und Beleuchtung. Die Monatsrechnungen 
der Stromverbraucher folgen dem Hookschen 
Gesetz über die Dehnung. Man beginnt zu 
sparen. Allen voran die Stadtväter an der 
Straßenbeleuchtung. In den gewerblichen Be­

trieben wird die Tätigkeit der Motoren be­
schränkt. Die Hausväter toben, wenn in einem 
unbenutzten Zimmer eine Birne glüht. Diese 
Sparsamkeit wirkt bremsend auf die Einnahmen 
des Werkes. Schließlich läßt man es nur noch 
einige Tage in der Woche gehen. Um Rat be­
fragt, schlägt die Lieferantin des Elektrizitäts­
werkes Verbesserungen vor. Aber die miß­
trauisch gewordenen Senatoren fürchten weitere 
Opfer. Es bleibt, wie es war. Man arbeitet mit 
Verlust, auf bessere Zeiten harrend.

Martens führt dann weiter die Untersuchun­
gen Dettmars über die Erträgnisse von Elek­
trizitätswerken in mittleren und kleinerenStädten, 
sowie dessen Vorschläge zur Sanierung unren­
tabler Werke an und folgert aus dessen Resul­
taten die wirtschaftliche Notwendigkeit des In­
genieurs in entscheidender oder leitender Stelle 
in kleineren Stadtgemeinden. Da für bezahlte 
technische Stadträte das Arbeitsfeld zu klein 
sein würde, empfiehlt Martens ein technisch 
vorgebildetes Stadtoberhaupt, dem die Ober­
leitung der technischen Betriebe unterstellt 
werden müßte.

Es erschien uns daher nicht uninteressant, 
Frau Historia zu befragen und bei ihr zu er­
kunden, wie das in früheren Zeiten in deut­
schen Landen gewesen ist. Dem Techniker er­
freulich ist die Kunde, die wir vernahmen.

Ein Zeitgenosse von Galileo Galilei (1564 
bis 1642) und Johannes Kepler (1571—1630) 
war Otto von Guericke. Er war der hervor­
ragendste deutsche Ingenieur seiner Zeit. Be­
sonders stolz können wir Deutsche auf ihn sein, 
weil er ein kerndeutscher Mann war. Bedauer­
lich aber ist es, daß seine Bedeutung viel zu 
wenig gewürdigt und sein wahrer Wert noch 
lange nicht genug geschätzt wird. Geboren 
wurde Otto von Guericke am 20. November 
1602 in Magdeburg. Er war Kurfürstlich Bran­
denburgischer Rat und Bürgermeister seiner 
Geburtsstadt. Von ihm stammen die Luft­
pumpe, die Elektrisiermaschine, das Mano­
meter, das Wettermännchen und die Magde­
burger Halbkugeln. Um den Festungsbau und 
die Astronomie, um die Elektrik und die 
Mechanik hat sich Guericke Verdienste er­
worben, sowie vielerlei erfunden und geschaffen, 
worauf spätere Forscher weiterbauen konnten. 
Dreißig Jahre (1646—1676) hat er als Bürger­
meister an der Spitze der Stadt Magdeburg ge­
standen. Seine ungewöhnlich lange Tätigkeit in 
diesem Amte in der schweren Zeit, die in 
Magdeburg auf die furchtbare Zerstörung durch 
Tilly (1631) folgte, beweisen hinreichend, daß 
er verdienstvoll wirkte. Aus Guerickes Lebens­
lauf heben wir hervor, daß er in Leipzig, Helm­
stedt und Jena Rechtswissenschaft studierte. 
Zu Leiden pflegte er das Studium der Mechanik 
und Mathematik. Vor allem gehörte die Geo­
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metrie zu seinen Lieblingswissenschaften. Nach 
dem Studium hielt er sich in Frankreich und 
England auf. Im Jahre 1627 wurde er Rats­
herr in seiner Vaterstadt. Nach der Vernichtung 
Magdeburgs durch Tilly ging Guericke als 
Oberingenieur in schwedische Kriegsdienste 
nach Erfurt (1631—1638). Von dort kam er 
1642 nach seiner Heimat zurück. Hier wählte 
man ihn am 14. September 1646 zum Bürger­
meister. Hach einer in jeder Beziehung segens­
reichen Tätigkeit für die Stadt und ihre Be­
wohner legte er 1676 sein Amt nieder. Beim 
Ausbruch der Pest zog er 1681 zu seinem Sohne 
Otto nach Hamburg. Dort starb er am 11. Mai 
1686.

F. Reuleaux sagt*):  „Die Tillys hatten 
Magdeburgs geistiges Leben nicht zu vernichten 
vermocht. Sein Otto von .Guerike' führt 1650 
ein neues Moment in die physikalischen Tages­
fragen ein, nämlich das der Kraft, die der 
atmosphärische Druck auszuüben vermag. Er 
weist diese mit der Luftpumpe und andern 
Experimentier-Apparaten wissenschaftlich und 
populär nach.“ Eine Beschreibung dieser Luft­
pumpe findet sich auch bei Reuleaux**)  und 
lautet: „Eine Pumpe, bei der man sich seit 
ihrer Erfindung durch Otto von ,Gerike‘ mit 
Vorliebe ruhender Sperrungen bedient, ist die 
einfachwirkende physikalische Luftpumpe, von 
der Abb. 112 eine schlichte, immer noch ge­
brauchte Form darstellt. Der Rezipient d' bil­
det mit der Leitung eine Tiefdruckhaltung, die

*) Fr. Reuleaux, Theoretische Kinematik. S. 9.
**) Fr. Reuleaux, Der Konstrukteur. 4. Aufl. 

1882—1889.

Abb. 112.

Physikalische Luftpumpe.

Pumpe a c d bt b2 ein Schaltwerk zum Fort­
bewegen der Luftsäule a. b^ Steigventil, b2 
Säugventil, beide in Hahnform. Das Säugventil 
wird, wenn der Kolben angezogen werden soll, 
von Hand geöffnet, nach vollendetem Kolben­
hub geschlossen, darauf das vorher geschlossene 
Steigventil von Hand geöffnet, um die von ein­
wärts geführtem Kolben verdrängte Luft ab­
zulassen, worauf es wieder geschlossen wird; 
b2 Luftzulaßhahn mit Nebenbohrung.“ In einer 
Fußnote sagt Reuleaux über die Schreibart des 
Namens Guericke. „Gerike und nicht Guericke 
findet sich der Name unter frühen Bildnissen 

dieses ausgezeichneten deutschen Forschers ge­
schrieben.“ Wir haben aber gesehen in der 
ersten von Reuleaux angeführten Stelle, daß er 
dort „Guerike" schreibt, also selbst inkonse­
quent ist. Ich habe hier die heute allgemein 
gebräuchliche Form Guericke benutzt.

Bereits seit dem J ahre 1632 hatte er an seiner 
Luftpumpe gearbeitet. Nach 18jähriger Mühe 
krönte der Erfolg seinen Fleiß. Auf dem Reichs­
tage zu Regensburg 1654 führte er, dazu von 
dem Kurfürsten von Mainz, Johann Philipp 
von Schönborn, aufgefordert, sie dem Kaiser 
Ferdinand III. und den allda versammelten 
Fürsten vor. Die erste nach Guerickes Theorie 
konstruierte Luftpumpe wird auf der König­
lichen Bücherei zu Berlin aufbewahrt. Die 
Abb. 113 und 114 stellen im Schnitt und

Abb.114.

Guerickes Luftpumpe. (Nach Gerland.)

in der Ansicht nach Gerland die ursprüng­
liche Guerickesche Luftpumpe dar. Gleich­
falls zeigte Guericke auf dem Reichstag die sog. 
Magdeburger Halbkugeln. I Ihr Durchmesser be­
trug 2/s Magdeburger Ellen. Dem entspricht 
eine Querschnittsfläche von'ungefähr 4000 qcm. 
Waren sie luftleer, so drückten sie mit ca. 
4000 kg gegeneinander. Durch den Zug von 
je 8 Pferden an einer Halbkugel konnten sie 
nicht getrennt werden. Andere Angaben be­
sagen, Guericke habe seinen Versuch zu Regens­
burg mit zwei Paar Halbkugeln von 45 cm und 
67 cm Durchmesser (entsprechend 1590 bzw. 
3526 qcm Querschnitt resp. 1590 und 3526 kg 
Druck) angestellt. Letztere konnten durch die 
Kraft von 24 Pferden nicht auseinandergerissen 
werden. An seinem Hause in Magdeburg er­
richtete Otto von Guericke 1657 ein Baro­
meter mit Wasser, das 11 m hoch war. Es be­
stand aus zusammengeschraubten Metallröhren.
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Seine Spitze bildete eine Glasröhre. Groß war 
das Erstaunen der Bürgerschaft ob dieses eigen­
artigen, nie gesehenen Instrumentes. Zahlreiche 
Versuche, die Guericke mit seiner Luftpumpe, 
deren Beschreibung übrigens zuerst sein Freund 
Kaspar Schott veröffentlichte, vomahm, 
führten ihn dazu, daß eine Flamme ohne Luft 
undenkbar ist. Auch entdeckte er die Abhängig­
keit des Schalles von der Luftdichte. Zu diesen 
Versuchen wurden von ihm Glockensignale be­
nutzt. Ferner erfand er eine Luftwage (Dasy­
meter). Die Kenntnis der Abhängigkeit des 
Luftgewichtes von der Lufthöhe gab ihm Ver­
anlassung zur Erfindung seines Wettermänn­
chens. Dieses Luftthermometer nannte er so, 
weil eine auf dem die halbe Röhre anfüllenden 
Weingeiste schwimmende Figur die Tempera­
tur angab. Das Manometer ist ebenfalls eine 
Erfindung von Guericke (1661). Zehn Jahre 
später erbaute er die erste maschinelle Einrich­
tung zur Erzeugung von Elektrizität durch 
Reibung. Sie bestand (nach Torka) aus einer 
Schwefelkugel, die mit der einen Hand gedreht 
wurde, während man die andere Hand gegen 
die Kugel preßte. Daß auf diese Weise die 
Kugel elektrisch wurde, war nichts Neues, aber 
Guericke beobachtete eine Reihe von Erschei­
nungen, die bisher unbekannt waren. Vor allem 
war deutlich ein Knistern vernehmbar, und im 
Dunkeln ging ein magisches Leuchten von der 
geriebenen Schwefelkugel aus. Folgerungen aus 
diesen Beobachtungen zog Guericke jedoch 
nicht.

Wir haben nur kurz die technische Bedeutung 
Guerickes skizziert, die hauptsächlichsten und 
bedeutendsten seiner zahlreichen Schöpfungen 
erwähnt. Wollen wir seine Tätigkeit würdigen, 
so müssen wir sagen, daß er sein Wissen und 
Können in den Dienst der Kultur gestellt, so­
wie als gründlicher Kenner der mathematischen 
und mechanischen Wissenschaften den Zustand 
der menschlichen Gesellschaft seiner Zeit umge­
staltet hat. Eine Sache desGeniesund des Glückes 
bleibt dasErfinden. DieErfindung ist, sagt Windel­
band, unter allen Umständen eine schöpferische 
Geistestat. Der Erfinder bringt vermöge seiner 
schöpferischen Geisteskraft ganz neue Dinge 
hervor oder weiß, bekannten Dingen einen 
Nutzen abzugewinnen oder eine Verwendung 
zu geben, die bis dahin unbekannt waren. Der 
Mensch weiß für gewöhnlich nichts weniger zu 
schätzen, als die Güter, in deren Besitz er von 
Jugend an spielend hineingewachsen ist. Es 
ist ein Vorrecht des Genies, von solchen, die die 
Geschichte nicht verstehen, für unbedeutend 
gehalten zu werden. Ein Genie aber war Otto 
v. Guericke. Gerechtfertigt ist der Stolz und 
die Freude, mit der wir den genialen Mann als 
einen der unsrigen bezeichnen. Mögen auch diese 
schlichten Zeilen dazu beitragen, unsern Hel­

den dem Herzen des deutschen Volkes, dem 
Volke der Denker und Erfinder, näher zu 
bringen! — (Fortsetzung folgt.) [46a]

Milzbrandgefahr und Desinfektion infizierter 
Felle.

Von Dr. Heinz Gräf.

Nach der Statistik über die Gewerbekrank­
heiten sind in Deutschland im Jahre 1910 287 Er­
krankungen und 39 Todesfälle an Milzbrand 
vorgekommen. Sie betrafen 257 männliche und 
30 weibliche Personen. Die Gefahr der Milz­
brandansteckung besteht also trotz aller Seu­
chengesetze. Sie wird veranlaßt durch den 
Transport ausländischer infizierter Felle aus 
Brasilien, Argentinien, Rußland, Italien, In­
dien, Australien und Afrika, die von da unter den 
ungeheueren Mengen der anderen Tierhäute mit 
eingeführt werden. Die Infektionsgefahr besteht 
nicht nur beim Transport der trockenen Häute, 
sondern auch bei den verschiedensten anderen 
technischen Verfahren in der Gerberei und Haar­
industrie. So werden beim „Einweichen“ der 
Felle die Sporen des Milzbrandes, seine Dauer- 
formen, wieder lebensfähig und keimen aus; 
ferner besteht Infektionsgefahr beim Enthaa­
rungsprozeß, beim „Schwitzen“ usw. Infek­
tionen sind nachweislich auch erfolgt beim 
Wollsortieren (1910 in England 28), in der Roß­
haarindustrie und möglich beim Fellhandel, 
bei der Pergamentfabrikation, in Kürschnereien, 
Bürsten- und Pinselfabriken, bei der Filzbear­
beitung u. dgl.

Ein Gutachten des Offenbacher Stadtkran­
kenhauses (Soziale Medizin u. Hygiene 1911) hat 
sein Urteil dahin abgegeben, daß beim Gerb­
prozeß in den Kalkäschern die Milzbrandsporen 
„aus theoretischen Gründen und nach der Stati­
stik“ zu gründe gehen. Die Kalk- oder „scharfen 
Äscher“ sind bekanntlich große zementierte 
Gruben mit gelöschtem Kalk, dem meist noch 
Arsenik oder Schwefelarsen oder Schwefelna­
triumlösung zugesetzt ist. Ferner heißt es, daß 
jedes Desinfektionsmittel „die Fäulnisvorgänge, 
welche das Wesentliche des Äscherverfahrens 
sind“, stören würde. Es sei bis „heute noch kein 
Desinfektionsmittel bekannt, das nicht in erster 
Linie die Felle schädigt“.

Dagegen sagt Gewerberat Klocke - Koblenz 
(Soz. Medizin u. Hyg. 1911), daß in einem Milz­
brandfall die Ansteckung auf Felle zurückzu­
führen sei, die die scharfen Äscher passiert 
hatten. Es sei bakteriologisch nachgewiesen, 
daß die Behandlung in den scharfen Äschern 
nicht genügt, die widerstandsfähigen Sporen zu 
töten. Das haben die Versuche des Chemisch- 
Technischen und Hygienischen Institutes in 
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Frankfurt a. M. mit verschiedenen Äscher­
sorten bewiesen. Das Gutachten des dortigen 
Professor Becker kommt zu dem Schluß, daß 
durch die Äschermethoden eine Sterilität der 
Felle nicht erzielt wird. Eine Zersetzung des 
Äscherschlammes (November 1910 bis Januar 
1911) bewirkte eine Vernichtung der eingesäten 
Milzbrandsporen, ebenso eine Verschärfung der 
Äscher durch Schwefelnatrium.

Zur Desinfektion milzbrandhaltiger Häute 
wurde nach Ko el sch in der Ledertechnischen 
Rundschau 1911, Nr. 9 u. 10 ein Vorschlag ge­
macht, die Häute sollten vor dem Verladen am 
Verschiffungsort desinfiziert werden durch iproz. 
Ameisensäure mit Zusatz von Sublimat 1 : 5000. 
Darin sollten die Häute 24 Stunden liegen blei­
ben. Für die Ziegenfelle dürfte */4 proz. Ameisen­
säure genügen und Sublimat 1 :5000. Die 
Kosten würden sich auf 4 Pfennig pro große 
Haut stellen. Gegen dieses Verfahren bestehen 
die Bedenken — selbst wenn es ganz zuver­
lässig ist —, daß durch Sublimat die Gerbfähig­
keit der Häute erfahrungsgemäß erheblich 
beeinträchtigt wird. Ferner: wer garantiert 
für wirklich zuverlässige Ausführung des Desin­
fektionsverfahrens im Ausland ? Da dürfte 
ein anderes Verfahren wohl entschieden den Vor­
zug verdienen, zumal es sich um eine bereits in 
Frankreich in der Gerberei zu anderen Zwecken 
eingebürgerte Methode handelt.

Es liegen bis jetzt 3 Arbeiten über die Me­
thode vor, nämlich von Sc hatten froh (Wien, 
klin. Wochenschr. 1911, Nr. 21), Gegenbauer 
und Reichel (Archiv f. Hygiene 78. Bd., 1913) und 
Maaß (Arbeiten aus d. Kaiserlichen Gesund­
heitsamte 44. Bd., 2. Heft, 1913). Obwohl sich 
Maaß mit der Desinfektionswirkung auf Häute 
von Rauschbrandkadavern beschäftigt hat, 
können wir die Ergebnisse aller 3 Arbeiten doch 
gemeinsam besprechen.

Sc hatten froh hat als erster die Methode 
auf Desinfektionswirkung geprüft, die in Frank­
reich bereits seit längerer Zeit zur Konservie­
rung und Vorbehandlung der Felle verwandt 
wird. Es handelt sich um Anwendung der 
„Pickelbeize“ zum „Pickeln“ (Pökeln) der 
Häute, eine Aufbewahrung der Felle in einer 
Lösung von 2% Salzsäure und 10% Kochsalz. 
Das „Pickeln“ der Häute besteht in einer mehr­
tägigen Einwirkung von Säure in Gegenwart von 
großem Salzüberschuß. Diese Behandlungsart 
hat, wie Professor K oh ns t ein, der Leiter der 
K. K. Lehr- und Versuchsanstalt für Lederindu­
strie in Wien nachgewiesen hat, selbst bei einem 
Gehalt von 3% HCl (Chlorwasserstoff) in der 
„Pickelflüssigkeit“ keinen nachteiligen Einfluß 
auf die Häute und beeinträchtigt deren Gerb­
fähigkeit nicht, sofern nur der Säure ein Viel­
faches von Kochsalz zugesetzt wird. Diese Fest­
stellung ist für die praktische Anwendung des 

Verfahrens von größter Wichtigkeit. Maaß hat 
sie nachgeprüft und konnte sie für eine Salz­
säure-Kochsalzlösung mit einem Gehalt von 
0,5—2,0% HCl und 10% NaCl bei einer 5 tägi­
gen Einwirkung auf Rinderhäute bestätigen. 
Eine 2proz. Salzsäurelösung ohne Zusatz von 
Kochsalz bewirkte schon nach 24 Stunden eine 
erhebliche Quellung und Gewebsschädigung der 
Häute.

Schattenfroh fand, daß ein Aufenthalt der 
Felle in einer „Pickelflüssigkeit“ von 1% HCl 
und 8% NaCl bei 40° in 6 Stunden und von 2% 
HCl und 10% NaCl bei gewöhnlicher Temperatur 
(20—22° C) im Laufe eines Tages auf lebens­
fähige Milzbrandsporen „kräftig und ganz ver­
läßlich desinfizierend“ wirke.

Gegen bauer und Reichel geben folgende 
Vorschrift: Die Desinfektionsflüssigkeit muß 
enthalten: 10 Volumprozente Kochsalz und 0,5 
bis 2,0 Volumprozente -|-5 Prozent des Trocken­
fellgewichtes an HCl. Die Mindestmenge dieser 
Flüssigkeit muß 10 1 pro Kilogramm Fell be­
tragen. Dahinein werden die trockenen Felle 
gebracht und durch energisches Rühren mit der 
Flüssigkeit benetzt. Die Häute bleiben darin 
bei einer Temperatur zwischen 20 und 400 eine 
gewisse Zeit, für die die Autoren eine besondere 
Tabelle aufgestellt haben. Nach der Heraus­
nahme kommen die Häute in eine etwa 2—3 proz. 
Kristallsodalösung, zur Abstumpfung der Säure. 
Dann werden sie ausgeschleudert und entweder 
sofort weiter verarbeitet oder eingesalzen und 
getrocknet.

Maaß konnte bei seinen Versuchen zunächst 
die Beobachtung von Sauer, daß Häute an 
Rauschbrand verendeter Tiere durch eine 
21 tägige Lagerung in 5 proz. Kreolin- oder 
Karbolsäurelösung oder durch eine 5 tägige 
Lagerung in 1 proz. Sublimatlösung abgetötet 
werden, nicht bestätigen. Er fand im Gegen­
teil die Keime nach 4 bzw. 3 Wochen Aufenthalt 
in den betreffenden Lösungen noch lebensfähig.

In der „Pickelbeize“ mit 2% Salzsäure des 
D. A. B.5, die nur eine ca. 25 proz. Lösung ihres 
wirksamen Prinzips, des Chlorwasserstoffes — 
HCl — darstellt, plus 10% Kochsalz waren die 
Rauschbrandbazillen dagegen nach 5 tägiger Ein­
wirkung sicher abgetötet, selbst wenn die Beize 
bei niedriger Temperatur (6° C) gehalten wurde. 
Bei einem Gehalt der „Pickelflüssigkeit“ von 
2% HCl und 10% NaCl genügte sogar ein 24- 
stündiger Aufenthalt zur sicheren Desinfektion. 
Auch hier hatte eine niedere Temperatur (20 C) 
keinen nachteiligen Einfluß.

Praktisch schlägt Maaß vor, die Häute in 
entsprechend große Holzgefäße in eine „Pickel­
flüssigkeit“ einzulegen, zu der je 9 1 Salzsäure 
des Handels (25 proz.) und 12 kg Kochsalz auf 
100 1 Wasser verwendet werden. Bei dem Ein­
legen der Häute in diese Desinfektionslösung 
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müssen die Haar- und die Fleischseite der Häute 
vollkommen von der „Pickelbeize“ bedeckt sein. 
Nach einem Aufenthalt in der Beize bis zum 
übernächsten Tage kann ihre Entnahme und 
Freigabe zur technischen Verwertung erfolgen.

Diese Vorschrift ist den Bedürfnissen der 
Praxis angepaßt. Sie macht umständliche Ab­
messungen und Wägungen überflüssig, die für 
Herstellung einer genau 2% HCl und 10% NaCl 
enthaltenden Desinfektionsflüssigkeit nötig sind. 
Ein kleiner Überschuß von Salzsäure und 
Kochsalz bringt ja nachweislich keinen Nachteil. 
Ich glaube, daß so genaue Tabellen, wie Gegen­
bauer und Reichel sie geben, in der Praxis 
wegen mancherlei Schwierigkeiten wenig An­
wendung finden werden.

Die K. K. Versuchsanstalt für Lederindustrie 
gibt an, daß im allgemeinen eine Neutralisa­
tion der gepickelten Häute vor der Inverkehr- 
gabe nicht erforderlich ist. Gegenbauer und 
Reichel legen dagegen Wert darauf. Theore­
tisch sollte man beim Äscherverfahren eine Neu­
tralisation für überflüssig halten, da doch der 
Kalk die Säure abstumpft. Das jeweilige Ver­
fahren dürfte sich wohl danach richten, ob die 
Häute sofort weiterverarbeitet oder eingesalzen 
und getrocknet werden sollen. Auf jeden Fall ist 
die Desinfektion durch das „Pickeln" ein großer 
Fortschritt in der Desinfektion infizierter Felle.

[X002]

RUNDSCHAU.
(Die technische Verbesserung chemischer Betriebs­

verfahren.)

Verbesserungen im Betriebe, sowohl che­
mische als auch mechanische, werden entweder 
systematisch gesucht oder zufällig gefunden. 
Damit aber der Erfolg auch tatsächlich eintrete, 
muß sich auch dem systematischen Suchen der 
glückliche Zufall, dem zufälligen Finden die 
scharfe Beobachtungsgabe beigesellen. Ohne 
glücklichen Zufall, der sich in der Form eines 
besonders deutlichen, chemischen oder mecha­
nischen Ereignisses äußert, verläuft auch das 
systematischeste Suchen oft erfolglos, weil eine 
voll ko m nie ne Systematik des Suchens bei der 
unendlichen Mannigfaltigkeit der zur Geltung 
kommenden Umstände unmöglich ist; ohne 
scharfe Beobachtungsgabe wird, andererseits, 
selbst der günstigste Zufall oft übersehen.

Neben den sachlichen Kenntnissen und der 
Beobachtungsgabe sind ein gewisser Mut, Un­
befangenheit, Energie und Vorurteilsfreiheit 
nötig, um Verbesserungen vornehmen zu können. 
Wenn diese Charaktereigenschaften fehlen, so 
wird man, selbst wenn die Notwendigkeit für 
Verbesserungen vorliegt und selbst wenn erfolg­
versprechende Ideen zu deren Ausführung im 

Gehirne auftauchen, zaghaft vor der Ausführung 
von Versuchen zurückschrecken. Ein solcher 
Mensch wird, infolge seiner Schwäche, die Ge­
legenheit zum Erfolge versäumen, indem er in 
einer schädlich-übertriebenen Verehrung der 
anerkanntermaßen großen Chemiker und in 
einer schädlich-übertriebenen Unterschätzung 
seines Selbst jedes von jenen nicht bereits ge­
löste Problem für unlösbar hält. Für diese 
Schwachen*)  hat das Machsche Wort „Alle sind 
wir berufen, alle sind wir auserwählt“ keine Gel­
tung; denn der Grund des Auserwähltwerdens 
ist das Resultat großer Kraft, welche stets aus 
unscheinbarem Ursprung durch stetige Übung 
und Anstrengung entsteht.

*) die Ernst Mach folgendermaßen schildert 
(Pop.-wiss. Vorles. III. Aufl., S. 339):

„Ich kenne nichts Schrecklicheres als die armen 
Menschen, die zuviel gelernt haben. Statt des 
gesunden kräftigen Urteils, welches sich vielleicht 
eingestellt hätte, wenn sie nichts gelernt hätten, 
schleichen ihre Gedanken ängstlich und hypnotisch 
einigen Worten, Sätzen und Formeln nach, immer 
auf denselben Wegen. Was sie besitzen, ist ein 
Spinnengewebe von Gedanken, zu schwach, um sich 
darauf zu stützen, aber kompliziert genug, um zu 
verwirren.“ Red.

Das systematische Suchen ist in allen Fällen 
eine motivierte Tätigkeit. Das Motiv ist ent­
weder der ungünstige ökonomische Gang des 
ganzen Unternehmens oder eines Teiles des Be­
triebes, also der Wunsch, die Betriebsverluste zu 
beseitigen, oder das Bestreben des Fabriks­
leiters, den Gewinn des Unternehmens zu erhöhen. 
Im ersten Falle ist es eine notwendige, im zweiten 
Falle eine freiwillige Tätigkeit, und naturge­
mäß erfordert diese einen größeren Energieauf­
wand als jene, was durch das Sprichwort „Not 
lehrt Beten“ genügsam erklärt wird.

Das zufällige Finden ist die Gabe eines 
günstigen Augenblickes und das Resultat des 
zufälligen Bemerkens eines verwertbaren, bis­
her unbeachteten Umstandes. Zur Ausnützung 
des zufälligen Fundes gehören Urteilskraft, Erfah­
rung und die Fähigkeit, den Zufall zu reprodu­
zieren.

Was nun die Art der Verbesserungen selbst 
anlangt, so sind diese in den weitaus meisten 
Fällen der Praxis qualitativer Natur, das heißt 
also qualitative Veränderungen entweder des 
Chemismus oder des Mechanismus des Betriebes. 
Vereinzelt aber kommen auch quantitative Ver­
besserungen vor, welche, wenn ihre Notwendig­
keit einmal erkannt ist (wozu nicht weniger 
Scharfblick gehört, als zum Finden der qualita­
tiven Verbesserungen), ohne Schwierigkeit 
durchgeführt werden können, da sie eben in 
nichts anderem bestehen, als in einer Vergröße­
rung der Anlage. Solche quantitative Verbesse­
rungen sind erforderlich, wenn die sorgfältige
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Kalkulation gezeigt hat, daß die Unrentabilität 
ausschließlich durch die Kleinheit des Betriebes 
verursacht ist, und daß der Gewinn nach einer 
Vergrößerung der Anlage unzweifelhaft zutage 
treten wird.

Zur Entdeckung, sowie zur Beseitigung der 
Mängel sind vollkommene Ehrlichkeit und Unpar- 
teilichkeit des Betriebsleiters gegen sich, gegen die 
Mitbeamten und Vorgesetzten erforderlich. Muß 
er doch selbst solche Fehler entdecken und deren 
Beseitigung veranlassen können und wollen, die 
er vielleicht selbst, sei es direkt oder indirekt, 
verschuldet hat. Da muß die persönliche Eitel­
keit auf nichts zusammenschrumpfen und das 
Unternehmen alles gelten, wenn das Ziel er­
reicht werden soll.

Beispiel für das systematische Suchen einer 
Betriebsverbesserung: Gegeben sei eine seit 
sechs Monaten im Betriebe befindliche Schwefel­
säurefabrik des Bleikammersystems. Die Fabrik 
ist in der üblichen Weise mit Röstöfen, Staub­
kammern, Glover, Bleikammern und Gay Lus- 
sac ausgestattet. Die Kapazität der Fabrik läßt 
nichts zu wünschen übrig. Trotzdem zeigt sich 
ein Betriebsverlust; überdies ist die aus dem 
Glover abfließende Säure sehr schmutzig. An­
fangs tröstet man sich mit der bequemen Aus­
rede von den „unvermeidlichen, sich selbst aus­
heilenden Kinderkrankheiten“; wenn aber die 
Verluste sich peinlich fühlbar machen, sucht man 
schließlich doch Maßnahmen für die Sanierung. 
Da geht nun aus den Betriebsberichten hervor, 
daß die Hauptquelle des Verlustes ein über­
mäßiger Verbrauch an Salpetersäure ist. Das 
Problem ist nun klar: in erster Linie muß der 
Salpetersäureverbrauch reduziert, in zweiter 
Linie eine größere Reinheit der Gloversäure an­
gestrebt werden.

Um die Ursache des großen Salpetersäure­
verbrauches zu entdecken, wird man sich eine 
Reihe von Fragen vorzulegen haben, welche so 
beschaffen sein muß, daß ihre Beantwortung 
einen Einblick in den Chemismus und Mechanis­
mus des Betriebes gibt und die Korrektur der 
Anlage ermöglicht. Der geschickte Schwefel­
säurechemiker kennt die Umstände, durch 
welche ein zu großer Salpeterverbrauch veran­
laßt werden kann, und wird demgemäß die Fra­
gen konstruieren. Etwa die folgenden:

I. Temperatur der Gase beim Eintritt in die 
erste Kammer?

2. Temperatur in der ersten Kammer?
3. Gehalt der Kammersäure an gebundenem 

Stickstoff (N-Verbindungen) ?
4. Gehalt der aus dem Gay-Lussac ent­

weichenden Luft an gebundenem Stickstoff 
(N-Verbindungen).

5. Durchmesser des Gasrohres zwischen Glo­
ver und erster Kammer ?

6. Kammergehalt eines Systemes (Kubik­
meter) ?

7. Heutige Kapazität pro Tag?
8. Wieviel Wasser wird pro Tag in jede 

Kammer gespritzt?
9. Wieviel Wasser (Feuchtigkeit pro Tag) 

kommt vom Glover in ein System?
10. Womit ist der Gay-Lussac gefüllt?
11. Leistungsfähigkeit der in einem System 

verwendeten Ventilatoren ?
12. Wieviel SO2 kann maximal mit der 

jetzigen Röstanlage und Apparaten täglich 
einem Systeme zugeführt werden?

Die Fragen werden nun durch Messungen 
beantwortet und die erhaltenen Resultate mit den 
erwarteten Antworten verglichen. Dabei wird 
man z. B. finden, daß alle Umstände, mit Aus­
nahme der in den Fragen 1 und 5 berührten, in 
Ordnung sind. Der Fehler sitzt also in den in 
Frage 1 und 5 berührten Umständen. Im be­
schriebenen Falle ist eben durch ein Übersehen 
das Zuleitungsrohr vom Glover zur Kammer zu 
eng angelegt worden, wodurch sicherlich die er­
höhte Temperatur (welche nach der Antwort 
auf Frage 1 vorhanden ist) und wohl auch der 
erhöhte Salpeterverbrauch verursacht ist. Die 
Rohrleitungen werden nun auf die berechnete 
Stärke umgeändert, wonach man in der Tat den 
Salpeterverbrauch auf das normale Maß herab­
gesetzt findet. Der wunde Punkt ist also richtig 
entdeckt worden.

Man schreitet nun zur Beseitigung des ande­
ren mißlichen Umstandes, der Unreinheit der 
Gloversäure. Zunächst den einfachsten Ausweg 
suchend, beobachtet man die Spülung des Glo­
vers, glaubt sie mangelhaft zu finden und ver­
bessert die Bespülung, jedoch ohne Erhöhung 
der Reinheit der Gloversäure. So schreitet man 
denn zu weiteren Untersuchungen, nimmt Gas­
proben beim Gaseintritt in den Glover und findet, 
daß der Staubgehalt derselben beträchtlich ist. 
Daraus folgt nun, daß der Flugstaubkammer­
raum nicht ausreicht tmd daß entweder durch 
Vergrößerung desselben oder durch Abänderung 
der inneren Konstruktion, etwa durch Einbau 
von Widerständen, die nötige zum gewünschten 
Ziele führende Abhilfe zu schaffen ist*).

*) Bezüglich eines Beispieles zur Vergrößerung 
der Kapazität einer Schwefelsäurefabrik verweise 
ich auf meinen Aufsatz Z. f. angew. Chemie 1912, 
S. 1220, in welchem die in Betracht kommenden 
gedanklichen und physikalisch-chemischen Versuche- 
ausführlich beschrieben sind.

Während die obigen Verbesserungen durch 
ungünstige Betriebsresultate kategorisch er­
fordert wurden und daher für die Existenz der 
Anlage absolut notwendig waren, wenden wir 
uns nun einem Beispiel zu, welches das „frei­
willige“ systematische Suchen illustrieren soll. 
Wir haben eine gewinnbringende Fabrik, in wel- 
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eher aus Röstgasen flüssige schwefelige Säure 
hergestellt wird. Die Kontrollanalysen zeigen 
nun, daß nur 95% der in den Röstgasen ent­
haltenen schwefligen Säure in dem mit Wasser 
bespülten, koksgefüllten Absorptionsturme zu­
rückgehalten werden, während 5% mit der Luft 
aus dem Turme entweichen. Der aufmerksame 
Betriebsführer sieht nun aus der Kalkulation, 
daß die Gewinnung dieser 5% den Gewinn der An­
lage in sehr wünschenswerter Weise erhöhen 
würde, und sucht Wege, um diese Erhöhung der 
Ausbeute zu verwirklichen. Das Einfachste 
wäre ja, entweder mehr Wasser oder weniger 
Röstgase durch den Turm gehen zu lassen, aber 
jeder dieser Wege würde die Kapazität der An­
lage herabsetzen, was natürlich nicht geschehen 
darf; auch würde eine verdünntem Gaslösung 
erhalten werden, was zu vermeiden ist. Es muß 
also unbedingt eine Änderung der Anlage vor­
genommen werden, und zwar eine Vergrößerung 
des Turmes oder der Turmkapazität in irgend­
einer Form, wobei es natürlich am einfachsten 
und bequemsten ist, die Höhe des Turmes zu 
vergrößern. Dies ist der nächstliegende, primi­
tivste, ohne viele Kenntnisse zu erreichende 
Weg. Besitzt man aber spezielle Kenntnisse und 
Erfahrungen, z. B. auf dem Gebiete der Strahl­
apparate*),  so wird man leicht bequemere Wege 
finden. Der einfachste ist wohl die Aufstellung 
eines Wasserstrahlapparates (auf dem Turme), 
in welchem das Wasser, vor seinem Eintritt in 
den Turm, als Motor funktioniert, die Röstgase 
ansaugt und sich durch den in den Düsen ent­
stehenden Wirbel mit ihnen vermischt, um dann 
in den Turm einzutreten. Dadurch wird die 
Funktion des Turmes, als Gas-Flüssigkeits­
mischer bedeutend entlastet, die Kapazität ver­
größert und die Verluste vermieden.

*) Z. f. angew. Chemie 1912, S. 2111. — Nagel,
The mechanical appliances of the Chemical and me- 
tallurgical Industries. New York 1909.

•♦) Chem.-Ztg. 1912, S. 621.

Analoge „freiwillige“ Verbesserungen durch 
systematisches Suchen werden oft angeregt 
durch die Anwesenheit von eventuell verwert­
baren Rohmaterialien in der Nähe einer Fabrik. 
Ist z. B. in der Nähe einer Zinkhütte Wassergas 
oder natürliches Gas zu billiger Verfügung, so 
wird man eine Verwendung desselben für Heiz­
oder Reduktionszwecke anstreben**).

Zum „zufälligen Finden“ ist, wie erwähnt, 
zunächst die zum Bemerken des Zufalls nötige 
Aufmerksamkeit erforderlich, aber auch die An­
wendung des vergleichenden Prinzipes und der 

•Anpassung an die Verhältnisse. (Mach, Er­
kenntnis und Irrtum). Ferner die Überzeugung 
von der Verbesserungsfähigkeit der im Betriebe 
verwendeten Verfahren. Gegeben sei eine Litho­
ponefabrik, in welcher die Reduktion des Schwer­

spates in von Hand bedienten Öfen geschieht. 
Nun wird man beim Durchblättern eines techno­
logischen Buches oder Maschinenkataloges oder 
bei dem Besuche einer Leblanc Sodafabrik oder 

| Kupferhütte wieder an die Existenz der Revol- 
I veröfen oder (Bruckner-Öfen*)  erinnert. Man 

findet nun durch „Vergleich“, daß die obige 
Reduktionsoperation mit diesem Teile des 
Leblanc- oder Kupferhüttenbetriebes gewisse 
Analogien zeigt, und daß der Revolverofen, ent­
sprechend an die Verhältnisse der Lithopone­
fabrikation angepaßt, für diese große Vorteile 
bieten dürfte. Man wird sich nun genau über die 
Konstruktion und Operation der Revolver in­
formieren und zu finden suchen, nach welcher 
Richtung hin Schwierigkeiten zu erwarten sind. 
Man wird dabei finden, daß letztere ausschließ­
lich in der Flugstaubbildung zu finden sein wer­
den, was man durch ganz langsame Rotation, 
Verringerung des Zuges auf das erforderliche Mi­
nimum oder durch Einschaltung einer Staub­
kammer überwinden wird**).

Eine eigenartige Gruppe „notwendiger“ Ver­
besserungen erscheint durch jene Fälle reprä­
sentiert, in welchen durch Veränderung der 
Marktverhältnisse, sei es der Rohmaterialien, 
sei es der Fertigprodukte eine Betriebsänderung 
imperativ wird. So wird man z. B. bei der elek­
trolytischen Verarbeitung von Chlornatrium 
durch das Sinken der Chlorkalkmarktpreise unter 
ein bestimmtes Minimum in gewissen Lokali­
täten gezwungen sein, eine lohnendere Verwer­
tung des Chlors anzustreben, ein Fall, der nun in 
Niagara-Falls aktuell wird. Die hier abfallen­
den Chlormengen sind allzu groß, als daß ihre 
Umwandlung in organische Chlorverbindungen 
eine Lösung des Problemes herbeiführen könnte. 
Man wird daher ein Verfahren zur Gewinnung 
von Salzsäure — welche in Amerika einen hohen 
Preis besitzt — aus Chlor auszuarbeiten suchen. 
Verfällt man hierbei auf den Gedanken, Chlor 
mit Wasserdampf über oder durch glühende 
Kohle zu leiten***),  so wird man beim Suchen 
nach einer entsprechend bequemen Apparatur 
zur Ausführung dieses Prozesses in groß­
technischem Maßstabe — wenn einem die 
üblichen Gasgeneratoren!) gegenwärtig sind 
— keine Schwierigkeit haben, dieses Problem 
zu lösen.

Weitere theoretische Bemerkungen über Ver­
besserung und Ausarbeitung von Verfahren, An­
passung an Marktverhältnisse finden sich im 
letzten Kapitel von Nagels Welt als Arbeit ff)

*) Nagel, Meehan. Appliances. New York 1909. 
**) Z. f. angew. Chemie 1912, S. 617.

*♦*)  Chem.-Ztg. 1912, S. 54.
f) Nagel, Producer Gas Fircd Furnaces. New 

York 1909.
ff) Franckhsche Verlagshandlung, Stuttgart 1909. 
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und in des Autors Aufsatz Das Geschäft als 
Wissenschaft*).

*) In Ostwalds A nnalen der N aturphilosophie 1909.
**) Nagel, The Layout, Design and Construction 

of Chemical and Metallurgical Plants. New York 1911.

Schließlich sei bemerkt, daß im Gefolge von 
Verbesserungen vielfach Neuanlagen von be­
trächtlicher Ausdehnung aufgeführt und mit 
entsprechenden Apparaturen auszustatten sind, 
wobei dann dieselben Prinzipien betreffend die 
Anordnung des ganzen gelten, wie bei dem 
Entwürfe und der Errichtung einer neuen Fa­
brik**).  Dr. Oskar Nagel. [9O3)

Patentinhalte in Depeschenstil.
Mit vier Abbildungen.

Geschlossener, wassergekühlter Elektromotor. Das 
Wasser enthaltende Gehäuse steht mit einer Absauge­
vorrichtung in Verbindung, die den Druck unter Atmo­
sphärendruck hält und das Ansammeln von Wasser ver­
hindert. (Kl. 2td, Nr. 256613).

Selbsttätiger Zündmomentregler, so eingerichtet, 
daß durch die Fliehkraft ein mit der Tourenzahl sich 

vergrößernder Verstel­
lungswinkel hervorge­
rufenwird. Den Schleu­
dermassen gegenüber 
ist ein verstellbarer 
Anschlag derart an­
geordnet, daß durch 
seine Verstellung stets 
eine Verengung des 
die Schleudermassen 
umgebenden Raumes 
eintritt. (Kl. 46c, Nr. 
255 457)- (Abb. 115.)

Gasturbine mit perio­
discher Kühlung des

Radsystems. Die zum Durchsaugen der Frischluft 
erforderliche Energie wird unmittelbar durch den bei 
Abkühlung der Abgase in einem abgeschlossenen

Abb. 116.

Gasturbine mit periodischer Kühlung des Radsystcnis.

Raum entstehenden Unterdrück gewonnen. (Kl. 4Öd, 
Nr. 256516). Abbildung 116.)

Trocknen von Holz auf elektrischem Wege mittels 
der Länge nach durch das Holz geschickten Wechsel­
stroms. (Kl. 38 h, Nr. 256633).

Ammoniak wird durch Vergasen von Torf und ande­
ren an Sauerstoff, Wasser- und Stickstoff reichen orga­
nischen Stoffen in Generatoren durch die Zuführung des 
überhitzten Luftdampfgemisches oder die Vergröße­
rung der Verbrennungszone im Generator erhalten. 
In der Entwässerungszone wird hierbei eine Temperatur 

von mindestens 250° aufrechterhalten, wodurch der 
Zerfall des Materials und seine Hydrolysierung, d. h. 
Ammoniakbildung, räumlich und zeitlich mit der Ent­
wässerung zusammenfallen. (Kl. 12k, Nr. 255 291).

Rückkühlung des in den Kühlmänteln der Motor­
zylinder erhitzten Wassers.*)  Der Hauptkühler (/') ist 
mit dem am hinteren Ende der Motorhaube angebrach­
ten Hilfskühler (F)in den Wasserkreislauf nebeneinander

Abb. 117.

Apparat für Rückkühlung des in den Kühlmänteln der 
Motorzylinder erhitzten Wassers.

Abb. xx8.

Radbereifung für Räder 
von Fahrzeugen aller Art.

geschaltet und durch eine vom oberen Teile des Haupt­
kühlers nach dem höher liegenden oberen Teil des Hilfs- 
kühlers führende Leitung miteinander verbunden, so 
daß etwa entstehende Wasserdämpfe sich nur im Hilfs­
kühler sammeln. (Kl.46c, Nr. 256543). (Abbildung 117.)

Radbereifung für Räder von Fahrzeugen aller Art. 
Die Luftkammer wird beim Formen mit einer eindrück­
baren Stelle versehen, wäh­
rend sie auf dem übrigen Teil 
ihres Umfanges durch Vulka­
nisation am Mantel festgeklebt 
ist. Die Luftkammer bessert 
sich auf diese Weise selbsttätig 
wiederaus. (Kl.63c, Nr. 252549).
(Abb. 118.)

Ammoniak und Zyan ge­
winnt man durch Überhitzen 
derbeimVergasen von Schlempe 
oder ähnlicher Stoffe erhaltenen 
stickstoffhaltigen Verbindun­
gen. Die Gase werden unter 
Vermeidung von Füllkörpern 
als Überhitzer durch hoch­
erhitzte Kanäle aus auch bei 
hohen Temperaturen unporös bleibendem Material ge­
leitet. (Kl. 12k, Nr. 255440). [lO47j

NOTIZEN.
Zeichenschablonen für Normalien. (Mit vier Ab­

bildungen.) Wieviel Zeit und Arbeit vergeudet der 
Konstrukteur damit, daß er beispielsweise normale 
Schrauben oft zu Dutzenden immer und immer wieder 
mit Hilfe von Maßstab und Zirkel fein säuberlich zu 
Papier bringt! Ganz genau so geht es mit Nieten, 
Querschnittsprofilen von I-Trägern und anderen Profil­
eisen, Gewinde aller Art und manchen anderen viel-

*).Siehe auch Prometheus XXIV. Jahrg., S. 473 
[1226] Automobilverkehr und Flugwesen in den 
deutschen Schutzgebieten. Red. 
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verwendeten Konstruktionselementen. In allen diesen 
Fällen kann man mit Vorteil die Normalienschablonen 
von Seehase & Pansegrau in Berlin NW ver­
wenden, die aus durchsichtigem Zelluloid hergestellt, 
leicht an die richtige Stelle einer Zeichnung angelegt 
werden können und dann ein müheloses und rasches

Abb. 1x9.

Abb. 120.

Au ßer den

Abb. 121.
Abb. 122.

Durchzeichnen ermöglichen. Die in Abb. 119 u. 120 dar­
gestellten Schablonen für normale Whitworthschrauben 
in Flächen- und Kantenprojektion ergeben beim Durch­
zeichnen die in Abb. 121 u. 122 erkennbaren starken 
Linien, deren Verbindung mit Hilfe von Reißschiene 
und Dreieck ohne weiteres gezogen werden können, 

gslinien der Mutter und des 
Kopfes enthält die Schablone 
aber auch die Mittelpunkte 
der schablonierten Kreisbögen 
— kleine Kreischen in den Ab­
bildungen 119 bis 122 — und die 
in Abb. 121 u. 122 schwarz 
erscheinenden Punkte, durch 
welche Außen- und Kerndurch­
messer des Gewindes festgelegt 
sind. Es lassen sich also die 
vollständigen Schrauben auf­
zeichnen, ohne daß, außer zur

Bestimmung von Lage, Länge und Kopfhöhe der 
Schraube auch nur ein einziges Maß abzugreifen wäre 
oder der Zirkel zur Hand genommen werden müßte. 
Die Schablonen werden außer für Schrauben auch 
für eine Reihe anderer Normalien hergestellt.

Bst. [1337]
Zylinderkühlung bei Verbrennungskraftmaschinen 

durch Einspritzen von Wasser. Bei der gebräuchlichen 
Zylinderkühlung durch Kühlmantel geht die an das 
Kühlwasser übergehende Wärme vollständig verloren. 
Man hat deshalb schon früher versucht, zu Kühl­
zwecken Wasser in den Zylinder hineinzuspritzen, 
wobei man sich den erheblichen Vorteil versprach, 
daß die an das Kühlwasser übergehende, es ver­
dampfende Wärme in Arbeit umgesetzt werden würde, 
weil die Expansivkraft des Dampfes mit dem durch 
die Explosion erzeugten Gasgemisch auf den Kolben 
drücken müsse. Nachdem die diesbezüglichen Versuche 
bisher keinen Erfolg hatten, insbesondere weil Zylinder 
und Ventile bald durch Rost zerstört wurden und zu­
dem durch Verdampfung des Wassers im heißen 
Zylinderinhalt, vor Berührung der Zylinderwand, die 
Temperatur des Gasgemisches und damit der Nutz­

effekt der Maschine hcrabgedrückt wurden, ist der Ge­
danke neuerdings von Hopkinson wieder auf­
genommen worden, der das Wasser in Strahlen von 
solcher Geschwindigkeit und solchen Abmessungen in den 
Zylinder eintreten lassen will, daß das Wasser auch tat­
sächlich noch in flüssiger Form auf die heiße Zylinder­
wand trifft. Gegen Rosten glaubt sich Hopkinson 
genügend geschützt, wenn er alle mit dem Wasser in 
Berührung kommenden Teile, besonders auch die 
Ventile, ständig bei einer Temperatur von über 100° C 
hält. Theoretisch muß naturgemäß auf diesem Wege 
eine erhebliche Zunahme des Wirkungsgrades der Ver­
brennungsmaschine möglich sein, ob aber Hopkin­
sons Versuche, die er neuerdings auf größere 
Gasmaschinen bis zu iooo PS. ausgedehnt hat, viel 
bessere praktische Resultate haben werden als die 
seiner Vorgänger, bleibt abzuwarten.*)  Bst. [1323]

*) Andererseits scheint nach der Wirkung der 
Wassereinspritzung bei den Banki-Petroleummotoren 
und bei Automobilmotoren (bei letzteren nach Ver­
suchen des Herausgebers durch Zusatz fein verteilten 
Wassers zur Saugluft) eine die Maschinenleistung er­
höhende Zwischenreaktion des Wassers bei der Ver­
brennung einzutreten, die weitere Versuche in dieser 
Hinsicht sehr aussichtsvoll erscheinen läßt. Red.

Schädlicher Einfluß von Erwärmung und Erschüt­
terung auf die magnetischen Eigenschaften von Eisen­
blechen. Die Erscheinung, daß bei Lieferung von 
Dynamoblechen die Abnahmeuntersuchungen auf dem 
liefernden Walzwerke in vielen Fällen weit bessere 
magnetische Eigenschaften ergeben, als die Unter­
suchungen des gleichen Materials in dem die Bleche 
verarbeitenden Werke, haben bis zu einem gewissen 
Grade ihre Aufklärung gefunden durch Untersuchungen, 
die in der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt von 
E. G u m 1 i c h und W. Steinhaus vorgenommen 
worden sind. Ihre Ergebnisse zeigen, daß auch schon 
durch verhältnismäßig geringe Erschütterungen von 
längerer Dauer die magnetischen Eigenschaften frisch 
geglühter Dynamoblcche erheblich verschlechtert wer­
den, daß besonders die Permeabilität verringert und 
der Hystereseverlust vergrößert wird. Erklärlich wird 
dieses Verhalten der Bleche, wenn man, wie man mit 
einigem Recht wohl darf, annimmt, daß das frisch 
geglühte Eisenblech sich in magnetischer Beziehung 
nicht in einem stabilen, sondern in einem mehr oder 
weniger noch labilen Zustande befindet. Wie nun 
längeres Erwärmen solcher Bleche zu einer Ver­
schlechterung ihrer magnetischen Eigenschaften führt, 
so können auch Erschütterungen, die, ebenso wie die 
Wärmebehandlung, sehr wohl den Übergang vom 
labilen zum stabilen Zustande beschleunigen können, 
die gleiche Wirkung ausüben. Wie weit dabei Er­
wärmung und Erschütterung Zusammenwirken, bzw. 
ob das schon durch Erschütterung verschlechterte 
Material bei danach folgender Erwärmung durch diese 
eine geringere Verschlechterung erfährt als das nicht 
erschütterte, hat sich bei den Versuchen nicht mit 
Sicherheit feststellen lassen, doch scheint es, als wenn 
Erschütterung und Erwärmung sich im Sinne einer 
Verschlechterung des Materials unterstützen. Ange­
nommen darf wohl werden, daß auch die Höhe der 
Temperatur bei der Wärmebehandlung und die Stärke 
der Erschütterungen von Einfluß auf den Endzustand 
des Bleches, auf seine magnetischen Eigenschaften sind.
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Der verschlechternde Einfluß des Eisenbahntrans­
portes, der für die Praxis naturgemäß in erster Linie 
in Betracht kommt, ist aber wohl nicht allein den 
Wirkungen der Erschütterungen zuzuschreiben. Die 
zu unterst verladenen Bleche werden auch noch durch 
den unter Umständen beträchtlichen Druck, den die 
daraufgeschichteten Bleche ausüben, hinsichtlich ihrer 
magnetischen Eigenschaften verschlechtert.

Bst. [1326]
Mineralien in Ägypten. An Mineralien niederen 

Wertes, vor allem solchen, die zu den Bauten ver­
wendet werden, besitzt Ägypten Lager im Überfluß. 
Diese befinden sich meist in nächster Nähe des Nils 
und hauptsächlich im mittleren und südlichen Ägypten. 
Einen industriellen Wert besitzen diese Mineralien 
nicht. Mineralien, die einen solchen besitzen, werden 
in nächster Nähe des Roten Meeres geschürft und in 
den Wüstengebieten gewonnen. Verschiedene Vor­
kommen werden gegenwärtig ausgebeutet, und außer­
dem hat man Kenntnis weiterer Minen, die zum Teil 
brach liegen, zum Teil noch der Ausbeute harren. 
Wenn man die weiten und vor allem die wüsten­
artigen Regionen in Betracht zieht, so muß man sich 
sagen, daß die Ausbeute an Mineralien in Ägypten 
sehr gering ist. Vielleicht liegt das an deren geringem 
Vorkommen. Es muß hier bemerkt werden, daß der 
größte Teil der ägyptischen Wüsteneien noch gar nicht 
richtig erforscht ist, und daß man demnach unter Um­
ständen vor manchen Überraschungen stehen dürfte.

Die vorhandenen Minen und Schürfungen liegen 
alle weit auseinander entfernt und, was ebenfalls der 
Erwähnung wert erscheint, außer den Steinbrüchen 
möglichst weit vom Nil entfernt. Möglich, daß aus 
diesem Grunde die Minenindustrie in Ägypten so 
langsam vorwärtsschreitet. Aber in den letzten J ähren 
hat man doch ganz gute Fortschritte gemacht. Es ist 
dies hauptsächlich fremden Gesellschaften und frem­
dem Geld zu verdanken, denn die Einheimischen sind 
zu stark an der Landwirtschaft engagiert. Sie stehen 
der Minenausbeutung fremd gegenüber, da sie sich auf 
mehr oder minder gewagte Spekulationen nicht ein­
lassen wollen.

Die Mineralien, die in Ägypten gewonnen und zu 
industriellen Zwecken verwendet werden, sind Bau­
steine, Ton, Gips, Gold, Blei, Zink, Magnesium, 
Natron, Salpeter, Petroleum, Phosphat, Chrysolith, 
Salz und Türkise. Im gegenwärtigen Moment ist man 
dabei, Statistiken aufzustellen über die Produktion 
der Steinbrüche, die Gewinnung von Ton, Gips, Sal­
peter und Türkisen, von der man keine Ahnung zu 
haben scheint. Man weiß aber, daß in Ägypten außer 
den hier genannten Mineralien auch Alaun vorkommt, 
ferner Kupfer, Smaragd, Granit, Eisen, Nickel, 
Schwefel usw., aber diese Mineralien werden vorläufig 
noch nicht ausgebeutet.

Unter den ägyptischen Mineralien nimmt das 
Phosphat die erste Stelle ein. Erst im Jahre 1896 ist 
man daran gegangen, dieses Mineral rationell auszu­
beuten. Die Lager sind oft von großer Unreinheit, 
enthalten Kieselerde und verschiedene Eisensalze. 
Das Lager von Dakhla, das größte, das Ägypten auf­
weist, hat eine Länge von 50 km, einen Durchmesser 
von 2—3 m und eine Breite, die zwischen 15 und 
1500 m differiert. Der Phosphatreichtum stellt sich 
auf 40 bis 50% ärmer als derjenige der algerischen und 
tunesischen Lager. Doch stellen sich der Ausbeute 

keine Schwierigkeiten in den Weg, da die Lagerungen 
nur 10 km von der Eisenbahn entfernt sind. An Phos­
phat wurden in Ägypten gewonnen im Jahre 1908 
700, 1909 1000, 1910 2397 und 1911 4488 Tonnen. 
Petroleum wurde'gewonnenim Jahre 1911 3391 Tonnen. 
Gold wurde gewonnen im Jahre 1902 für 11,204 äg. Pf., 
1903 14,421, 1904 23,813, 1905 41,988, 1906 21,603, 
1907 20,197, 1908 7672, 1909 12,061, 1910 18,506 und 
1911 21,069. Im ganzen hat man in diesen 10 Jahren 
in Ägypten Gold gegraben im Wert von 192,534 äg. Pf. 
oder nahezu vier Millionen Mark.

F. K., Kairo. [13x6]

BÜCHERSCHAU.
Nachschlagebücher.

Taschenbuch für Mathematiker und Physiker. Unter Mitwirkung 
zahlreicher Fachgenossen herausgegeben von Felix Auerbach 
und Rudolf Rothe. Mit einem Bildnis Friedrich Kohlrauschs 
(463 S.) 3. Jahrgang. Leipzig und Berlin 1913. B. G. Teubner. 
Preis geb. 6 M.

Adreßbuch der Fabriken und Werkstätten der Hütten- und Metall­
industrie in Westdeutschland. Ausgabe 1913. Herausgegeben 
von Dr. W. Ruhfus. 295 Seiten gr. 8°. Dortmund. Fr. Wilh. 
Ruhfus. Preis 5 M.

Meier's Adreßbuch der Exporteure in Europa und Importeure in 
Asien, Afrika, Amerika. Australien. 19x3/14. (960 S.) Leipzig 
1913. Verlag von Hedeler. Preis geb. 15 M.
Das Auerbach-Rothe sehe Taschenbuch für 

Mathematiker und Physiker ist nach seiner literarischen 
Technik ein Mittelding zwischen der „Hütte" und 
einem J ahrbuch; es enthält neben höchst kondensiertem 
reinen Nachschlagematerial kleine Monographien von 
verdaulicherer Forni und sozusagen aktuellerem In­
halte. In beiden Richtungen steht das kleine Werk 
aber, wie bei den Namen seiner beiden Herausgeber 
auch nicht anders zu erwarten, derart auf der Höhe, 
daß man es nur empfehlen kann. Besonders erfreulich 
sind gelegentliche philosophische Seitenblicke (z.B. S. 64), 
die umfangreiche Bibliographie, Totenschau, Hochschul­
lehrerliste und das ausführliche Inhaltsverzeichnis.

Das Adreßbuch für die westdeutsche Metall- und 
Hüttenindustrie ist eine Notwendigkeit, von der jeder 
überzeugt ist, der je mit irgend einer Masche dieses 
schier unentwirrbaren Netzes zu tun hatte. Die vor­
liegende Neuauflage ist sehr übersichtlich und, soweit 
der Berichterstatter aus eigener Kenntnis prüfen konnte, 
zuverlässig.

Was dies Buch auf einem kleinen Teile des Inland­
marktes bedeutet, das ist das Mei er sehe Adreßbuch 
für das mächtige und geheimnisvolle Gebiet des 
Exportes. Wohl kein Mensch ist ganz frei von einer 
gewissen Verwundernis über die Eigenart der Landes­
grenzen, dieser gedachten Linien, die so merkwürdig 
viel Verschiedenheiten nicht trennen, nein, im Gefolge 
haben. Exporteure und Importeure sind nun Leute, wel­
che aus Beruf diese Verschiedenheiten ausgleichen, also 
Internationalisten sind, und andererseits doch an der 
Aufrechterhaltung der Landesgrenzen das größte 
Lebensinteresse haben. Es sind Kulturträger beson­
derer Art. Für diesen eigenartigen kaufmännischen 
Verkehr, der die ganze Welt überspannt, ist das in 
siebenter Auflage vorliegende Meier sehe Adreßbuch 
der zuverlässige Führer. In drei Abteilungen werden 
leicht auffindbar achtausend europäische Exporteure, 
884 Exportartikel unter Angabe von wohl zweitausend 
Bezugsquellen, und ca. 55000 Importeure der 
ganzen Welt aufgeführt. Diese Zahlen sprechen besser 
für das Buch, als ein spaltenlanger Bericht.

Wa. O. (1285]
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Wissenschaftliche Mitteilungen.
Pflanzenbiologie.

Die Frage der Vererbung erworbener Eigenschaften 
bei Pflanzen behandelte Baur in der Gesellschaft für 
Kassenhygiene. An einer Reihe von Pflanzen wurde ge­
zeigt, daß die äußeren Eigenschaften des Pflanzenindi­
viduums von der für die betr. Art typischen und ver­
erblichen Reaktionsfähigkeit auf bestimmte äußere 
Reize und von den zufälligen äußeren Bedingungen ab­
hängig sind. Eine Vererbung von während der Lebens­
periode erworbenen Eigenschaften ist bei Pflanzen bis­
her in keinem Falle nachgewiesen worden. Beispielsweise 
unterscheiden sich viele Bohnenrassen nur durch die 
Größe. Die nur durch Selbstbefruchtung entstehende 
Nachkommenschaft dieser Rassen zeigt ganz verschie­
dene Größen. Aus den ganz kleinen und den ganz gro­
ßen Bohnen entsteht bei unveränderten Kulturbe­
dingungen wieder die gleiche zusammengesetzte Nach­
kommenschaft wie bei der ersten Züchtung, woraus 
folgt, daß lediglich die Variationsbreite vererbt wird, 
während die Größe usw. der Bohnen von zufälligen 
Außenbedingungen abhängt, die innerhalb der modifi­
zierbaren Variationsbreite die Pflanze fördernd oder hem­
mend beeinflussen können. In ähnlicher Weise werden 
bei den chinesischen roten Primeln durch Temperatur­
abstufung Farbenvariationen von rot bis weiß erzielt, 
während bei den weißen Primeln Temperaturverände­
rung ohne Einfluß ist. Die rote Primel vererbt also nicht 
die individuell erworbene Farbe, sondern nur die Reak­
tionsfähigkeit auf äußere Reize. Die bestimmte Modi­
fizierbarkeit ist bei den verschiedensten Pflanzen experi­
mentell nachgewiesen worden. J. R. [mg]

Über die Einwirkung von Borverbindungen auf das 
Pflanzenwachstum hat E. Haselhoff eingehende 
Beobachtungen angestcllt, deren Ergebnisse er in den 
Landwirtschaftlichen Versuchsstationen (Bd. 79, S. 399 
bis 429) mitteilt. Hiernach genügten bereits ganz ge­
ringe Mengen von Borverbindungen in der Nährlösung 
bzw. im Boden, um auf den Blättern sämtlicher Ver- 
suchspflanzcn (Bohnen, Hafer, Mais) braune Flecken 
zu erzeugen Die hierzu erforderlichen Borgaben waren 
viel niedriger als diejenigen, bei denen eine Verminde­
rung des Ernteertrags auftritt. Borsäure und Borax 
erwiesen sich in ihrer Wirkung ziemlich gleich.

Hinsichtlich der Empfindlichkeit gegen das Bor be­
stellen bei den einzelnen Pflanzen große Unterschiede. Am 
empfindlichsten zeigte sich Phascolus vulgaris; bei dieser 
liegt die Schädlichkeitsgrenze schon bei einer Gabe 
von rund 1 mg Bor in 1 1 Nährlösung bezw. 0,125 ntg 

Bor in 1 kg Boden, während bei Hafer die ungün­
stige Wirkung erst bei etwa 60 mg Bor auf 1 kg Boden 
sich zu zeigen begann. In einigen Fällen schien das 
Bor eine Steigerung des Ertrags an Pflanzenmasse her­
beigeführt, also vielleicht eine Reizwirkung ausgeübt 
zu haben, und zwar bei einem Gehalt von weniger als 
0,1 mg Bor in 1 kg Boden. Das Bor wird von den 
Pflanzen aufgenommen, und zwar wächst die aufge- 
nommenc Menge mit dem steigenden Gehalt der Nähr­
lösung bzw. des Bodens an Bor. Anscheinend wurde 
das Bor von den Bohnen nur im Stroh, nicht auch in 
den Samen abgelagert. v. J. [1274]

Über Versuche mit nächtlicher Belichtung wach­
sender Pflanzen berichtet Prof. Dr. Gerlach*). 
In Amerika und England hat man schon wiederholt 
sowohl in Treibhäusern wie im Freien wachsende 
Pflanzen während der Nachtstunden einer kräftigen 
Bestrahlung durch künstliche Lichtquellen ausgesetzt. 
Die günstigen Ergebnisse, die hierbei erzielt worden 
sein sollen, ließen es dem Direktor des Bromberger 
Instituts angezeigt erscheinen, das Verfahren einer 
Nachprüfung zu unterziehen. Mit Unterstützung der 
Firma Siemens & Halske wurde eine Belich­
tungseinrichtung geschaffen, bestehend aus je zwei 
Bremcrlichtbogenlampen von 1000 Kerzen und zwei 
Quccksilberlampcn von 500 Kerzen, die in einer 
Höhe von 2l/2 m über dem Erdboden an horizontalen 
Drähten verschiebbar aufgellängt wurden und es er­
möglichten, eine größere Fläche überall intensiv zu be- 
leuchten. Als Versuchspflanzen dienten Gerste, Kartof- 
fehi, Salat und Tomaten. Mit der Belichtung wurde als­
bald nach der Einsaat begonnen und bis kurz vor der 
Ernte fortgefahren. Ein Einfluß der künstlichen Be­
lichtung auf die Entwicklung der Pflanzen war jedoch 
in Bromberg int Gegensatz zu den ausländischen 
Beobachtungen nirgends und zu keiner Zeit zu er­
kennen. Der Aufgang der Saat, Bliite und Reife er­
folgten auf den belichteten und unbelichteten Teil­
stücken zu gleicher Zeit, auch in der Ausbildung der 
Stengel, Blätter und Blüten, sowie hinsichtlich des 
Ertrags und der Zusammensetzung dter Ernteerzeug­
nisse waren Unterschiede von Belang nicht festzu­
stellen. Nach Gerlachs Ansicht ist es allerdings 
nicht ausgeschlossen, daß eine wesentliche Verstärkung 
der künstlichen Belichtung bessere Resultate zeitigen 
würde. Aber auch in diesem Falle dürfte das Ver-

*) Mitteilungen des Kaiser Wilhelms-Instituts für 
Landwirtschaft in Itromberg (Baud IV, S. 368—373).
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fahren kaum in den Bereich ■wirtschaftlicher Möglich­
keit rücken. Nimmt man nur eine fünfstündige nächt­
liche Belichtung während der Dauer von zwei Monaten 
an, so würden sich bei 200 Lampen auf den Hektar 
und einem Strompreis von 18 I’fg. die Kosten für 
Bestrahlung mit Brcmerlicht bereits auf 4800 M., bei 
Quecksilberlampen immer noch auf 100 M. für den 
Hektar stellen. Beträge von solcher Höhe dürften aber 
auch durch sehr bedeutende Ertragssteigerungen nicht 
mehr aufgewogen werden. v. J. [1310]

Botanik.
Eine neue Methode der Samenprüfung. Die Prüfung 

der Keimfähigkeit der Samen, wie sie an den landwirt­
schaftlichen Versuchs- und Samenkontrollstationen er­
folgt, liefert häufig Ergebnisse, die mit dem späteren Ver­
halten des keimenden Samens auf dem Felde nicht in 
Einklang stehen. Diese Abweichungen dürften, wie Dr. 
E. Schaffnit*) darlegt, in vielen Fällen dadurch be­
dingt sein, daß bei den bisher üblichen Prüfungsmethoden 
die biologischen Gesichtspunkte keine Berücksichtigung 
finden. Es wird dabei bekanntlich in der Weise ver­
fahren, daß die Samen oberflächlich auf Fließpapier oder 
Sand gelegt und so zum Keimen gebracht werden. Diese 
Bedingungen entsprechen aber durchaus nicht mehr den 
Verhältnissen in der Praxis. Da heute die Aussaat 
in den meisten Fällen durch Maschinen erfolgt, so 
bleibt der Same nicht wie bei der Handsaat zum 
großen Teil an der Oberfläche oder in den obersten 
Schichten liegen, sondern gelangt durchweg in eine 
gewisse Tiefe. Die Keimpflanzen sind deshalb ge­
nötigt, den Boden zu durchbrechen, um die Ober­
fläche zu erreichen, und ' müssen für diese Leistung 
eine bestimmte Kraft aufwenden, die S c h a f f n i t 
als Triebkraft bezeichnet. Um nun auch im Labora­
toriumsversuch den natürlichen Verhältnissen besser 
als bisher Rechnung zu tragen, wurden die Körner 
in einer Tiefe von durchschnittlich 3 cm in einem 
mineralischen Medium ausgelegt und nach etwa 15 Ta­
gen die Anzahl der aus diesem aufgelaufenen Keim­
pflanzen bestimmt. Als das bestgeeignete Material 
erwies sich Ziegelgrus von etwa 3 mm Korngröße. Wie 
vergleichende Aussaatversuche lehrten, war die Anzahl 
der Keime bei der neuen Methode um durchschnittlich 
20% niedriger als bei der alten. Nur sorgfältig aus­
gewählte Proben zeigten in den Zahlen für Triebkraft 
und Keimfähigkeit Übereinstimmung. Besonders große 
Unterschiede waren bei solchen Samen zu beobachten, 
die durch ungünstige Witterungsverhältnisse oder 
Krankheiten in ihrem Wachstum beeinträchtigt worden 
waren; in derartigen Fällen blieb’die Triebkraft gegen 
die Keimfähigkeit oft um 40 und mehr Prozent zurück. 
Weitere Versuche sollen lehren, ob die Triebkraft­
methode, die bisher vorwiegend bei Zerealien erprobt 
wurde, sich auch für die Prüfung von Leguminosen- 
urid Rübensamen u. a. m. eignet. v. J. [1309]

Zoologie.
Die Altersbestimmung des Hundes nach den Schneide­

zähnen. Bekanntlich spielt bei der Altersbestimmung 
der Pferde die Beschaffenheit und der Grad der Ab- I

*) Mitteilungen des Kaiser Wilhelms-Instituts für 
Landwirtschaft in Bromberg (Band VI, Heft 1, S. 45-1—47). |

nutzung der Schneidezähne eine wichtige Rolle. So­
eben legt nun Dr. Friedrich Boenisch im 
Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheil­
kunde (39. Band, S. 289 ff.) dar, daß auch beim Hunde 
dasselbe Verfahren sich mit Erfolg anwenden läßt. 

| Wie die Beobachtungen an 220 Hunden, die in der Ber­
liner Tierärztlichen Hochschule zur Untersuchung ge- 

| langten, lehrten, wiesen die Gebisse in rund 80% aller
Fälle die dem Alter des Individuums entsprecheude 

I regelmäßige und nur bei 20% eine atypische Abnut­
zung auf. Am sichersten gestaltete sich die Alters­
bestimmung nach dem Gebiß bei den großen Hunde­
rassen, den Leonbergern und Bernhardinern, deutschen 

j Doggen und J agdhunden, deutschen Schäferhunden 
und Windspielen, da bei diesen die Zähne des Unter- 

; und Zwischenkiefers in der Regel genau aufeinander- 
j passen. Mehr oder weniger unzuverlässig arbeitet die

Methode bei den Tieren mit einem sogenannten Hecht- 
oder Karpfengebiß; bei diesen berühren sich die oberen 

• und unteren Schneidezähne nicht mehr, vielmehr grei­
fen bald die einen, bald die anderen mehr oder weniger 
weit vor. Bildungen der ersteren Art findet man be­
sonders bei Bulldoggen und Boxhunden, Karpfenge­
bisse sind häufig bei Dachshunden und schottischen 
Schäferhunden, nicht so selten auch bei Terriers und 
Spitzen zu beobachten. Zu berücksichtigen sind fer­
ner die bei den verschiedenen Hunderassen wechselnde 
Härte der Zähne, sowie die Einflüsse, die Krankheiten 
auf die Ausbildung des Gebisses auszuüben vermögen. 

! Abgesehen von diesen anatomisch-histologischen Un­
terschieden kommt noch in Betracht, daß bei den 
größeren Rassen die Ernährung und Lebensweise meist 
eine naturgemäßere und geregeltere ist als bei den 
kleineren Hunden. So erklärt es sich, daß bei deu Jagd­
hunden und Doggen in 96 bzw. 94% aller untersuchten 
Fälle eine richtige Altersdiagnose gestellt werden konnte, 
während bei den Pudeln und Terriers nur 67%, bei den 
Spitzen sogar nur 60% richtige Bestimmungen erzielt 
wurden. Wenn man bedenkt, daß auch bei den Pfer 
den 12% Fehldiagnosen unterlaufen, so ist das Ergeb­
nis für den Hund als recht günstig zu bezeichnen.

v- J- [H771
Über Fischfütterung. Um die Fischzucht rationeller 

zu gestalten, sorgt der Züchter für einen genügenden 
Bestand an Wasserpflanzen und -Tieren in den Fisch­
weihern. Deckt die vorhandene Teichfauna und -flora, 
die erwiesenermaßen das beste Fischfutter darstellen, 
nicht hinreichend den Nahruugsbedarf eines starken 

j Fischbestandes, so müssen besonders in der J ugendzeit 
der Fische die Lebensbedingungen für das Plankton ver­
bessert werden. Dieses geschieht, indem mau in die be­
treffenden Teiche Schlamm aus planktonreichen Ge­
wässern wirft. Solcher Schlamm enthält reichlich 
Dauerformen von niederen Lebewesen, die sich in kur­
zer Zeit entwickeln und fortpflanzen. Zum Schutze 
dieser Futtertiere ist eine Bepflanzung der Uferregionen 
stets am Platze.

Infolge größeren Nahrungsbedarfs genügen den 
halberwachsenen Tieren selten die Futtermengen, wie 
sie die Natur bietet. Um ein schnelleres Wachstum 
und eine Zunahme an Gewicht zu erreichen, werden 
den Fischen künstliche Futtermittel und auch Fett ge­
reicht. Die direkte Aufnahme von Fett bewirkt, wie 
König, Thienemann und Li mp rieh auf der 
Versuchsstation zu Münster nachweisen konnten, wie­
der Fettansatz. Das Futterfett wurde zum größten 
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Teil aber an den Eingeweiden abgelagert und gebt in­
folgedessen bei der Zubereitung der Fische verloren. 
Die Verfasser kamen auch zu der Überzeugung, daß 
der Geschmack der Fische durch Stoffe des Futterfettes 
beeinflußt werden kann, die aus dem Futterfett in das 
Körperfett übergehen. (Zeitschrift f. Unters, d. Nahr.- 
und Genußmittel, Bd. 23.) Dr. Toedtmaun. [:O6o]

Hygiene.
Flöhe und Wanzen spielen bei der Übertragung von 

Infektionskrankheiten eine bedeutende Rolle, und ihre 
Vernichtung ist ein wichtiges Vorbeugungsnüttel der 
Pest. Eins der besten Vertilgungsmittel ist die An­
wendung schwefliger Säure, wodurch Flöhe,Wanzen, 
Mäuse und Ratten mit Leichtigkeit in zwei Stunden 
getötet werden können. Man bedient sich entweder des 
flüssigen Schwefligsäureanhydrids in Bomben oder ver­
brennt Schwefel in einem in einen Wasserbehälter ge­
stellten Eisentopf (30 g Schwefel pro cbm), wenn man 
nicht die für die Desinfektion von Schiffen amtlich vor­
geschriebenen Apparate gebrauchen will. Als weitere Mit­
tel kommen in Betracht: Petroleum, Terpentinöl, Petro- 
leumäther, 5% Kresolseife, 1% Lysollösung, 2% Chlor­
kalklösung, Essig, 5 % Karbolsäurelösung. M a n a u d 
gibt folgende Vorschrift: gesättigte Lösung von Naph­
thalin in Petroleum, Emulsion von brauner Seife und 
Wasser zu gleichen Teilen und Kresol, alle drei zu glei­
chen Teilen gemischt und mit dem 4-—{fachen Quantum 
Wasser verdünnt und damit der Fußboden und alle 
Ecken behandelt. Als Abwehrmittel werden Einrei­
bungen der Haut mit verschiedenen ätherischen ölen, 
insbesondere Eukalyptusöl oder Nelkenöl empfohlen. 
Eine englische Kommission gibt einige Angaben zum 
Fangen der Flöhe. In Wohnungen kann man sich z. B. 
der Fangtiere bedienen, d. h. eines Tieres, das der eigent­
liche oder wenigstens der bevorzugte Wirt der betr. 
Ungezieferart ist. So verwendet man zum Fangen des 
P. cheopsis das Meerschweinchen. Nun gibt es einige 
Arten, wie z. B. der Menschenfloh, die an dem Fangtiere 
nicht dauernd haften. Um diese zu fangen, sperrt mau 
das Fangtier in einen Käfig, der außen von einem mit 
Fliegenleim bestrichenen Band umgeben ist. Zur 
Prüfung und Artbestimmung des Insekts bringt man es 
in eine Röhre, in der es mittels Chloroform betäubt wird.
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Meteorologie.
Messungen der Luftströmungen bei Nacht durch 

Leuchtballone. Nach einer Mitteilung des „Meteorolog. 
Observat. Aachen“ werden Messungen der Luftströ­
mungen bei Nacht mit Leuchtballonen vorgenommen. 
Trotz befriedigender Ergebnisse ist das Verfahren 
wegen der höheren Kosten nicht allgemein zur Ein­
führung gelangt. Ein solcher, von der Firma S. Sa u 1- 
Aachen gelieferter Ballon ist außen mit einer Akkumu­
latorenbatterie versehen, durch welche eine im Innern 
des Ballons angebrachte Metallfadeulampe zum Glühen 
gebracht wird. Durch Auslösen eines Zeitkoutaktes 
wird nach bestimmter Zeit ein Ventil geöffnet, um 
ein vorzeitiges Platzen der Hülle zu vermeiden und den 
Ballon ungefährdet zur Erde zu bringen. Bei den Ver­
suchen des Observatoriums im Jahre 1910 sind Steig­
höhen bis 2200 bzw. 2700 m erreicht worden. Wenn 
auch infolge der wenig gleichmäßigen Steiggeschwindig­
keit nur Näherungswerte gewonnen werden, so dürften 

diese dennoch der Luftfahrt vollauf genügen. (Deut­
sche Luftfahrer-Zeitschrift, Nr. 9.) (1242]

Geographie.
Der äußerste Punkt der Erdoberfläche. Schon vor 

einer Reihe von J ahren machte T h. E p s t e i n auf die 
Tatsache aufmerksam, daß infolge der Abplattung der 
Erde nach den Polen zu nicht die Spitze des Mt. Everest, 
des höchsten Berges der Erde (8840 m), den äußersten 
Punkt der Erdoberfläche bildet, d. h. denjenigen Punkt, 
der vom Erdmittelpunkt am weitesten in den Weltraum 
hinausragt, sondern der Gipfel des nur 6310 m hohen 
Chimborazo, und zwar übertrifft nach den Berechnungen 
Epsteins der geozentrische Abstand des Chimbo­
razogipfels den des Mt. Everest um 2,16 km. In jüngster 
Zeit hat u. a. Prof. Dr. A. v. B ö h m sich wieder mit 
diesem Problem beschäftigt (vgl. Petermanns Mit­
teilungen 1913, II, S. 23). Er findet unter Zugrunde­
legung des Bessel scheu Erdsphäroids den geozen- 
t rischen Gipfelabstand für den Chimborazo zu 6383,69 km, 
für den Gaurisankar zu 6381,57 km, so daß ein Unter­
schied von 2,12 km sich ergibt. Außer dem Chimborazo 
führt v. Böhm noch 24 weitere Hochgipfel der Tro- 
penzoue an, die weiter in den Weltenraum hinausragen, 
darunter den Kilimandscharo und den Cotopaxi mit 
geozentrischen Abständen von 6383,35 km und 6383,34 
km. Selbst der Große Kamerunberg steht, obwohl seine 
Höhe nur 4070 m beträgt, mit 6381,35 km dem Mt. 
Everest nur um 0,22 km nach.

Der längste Durchmesser des Erdkörpers läuft vom 
Chimborazogipfel nach dem Tiefland von Sumatra und 
mißt 12761,1 km, die längste gerade Linie, die sich über­
haupt durch den Erdkörper ziehcn'läßt, dürfte dagegen 
noch mindestens l^km länger sein. Es kommen hier­
bei die Verbindungslinien zwischen einem der Vulkan- 
gipfcl Ekuadors einerseits und Sumatras andererseits 
in Frage. So hat die vom Gipfel des Cumbal zum Gipfel 
des Gunung Korintji gezogene Sehne eine Länge von 
12762,7 km, während'diejenige vom Chimborazogipfel 
zur Spitze des Gunung Pasaman 12762,6 km mißt. 
Was den kürzesten Durchmesser des festen Erdkörpers 
betrifft, so kommt hierfür nicht, wie man zunächst 
denken könnte, das durch ihn gehende Stück der Erd­
achse in Betracht, dessen Länge 12712,2 km beträgt, 
unter der Annahme, daß die Höhe des Landes am Süd­
pol der Meerestiefe am Nordpol etwa gleichkommt. Es 
gibt vielmehr noch kürzere Durchmesser des festen 

। Erdkörpers. So mißt der von 78° S/1800 Länge nach 
78° N/o° Länge gehende Durchmesser des Erdsphä­
roids 12714,0 km, abzüglich der beiderseitigen Meeres­
tiefen von 800 m bezw. 3000 m aber nur 12710,2 km. 

| Ein von 84’ 30' S/1630 W nach 84° 30' N/i7°|O 
gezogener Durchmesser würde sogar höchstens 12709,2 

| Kilometer lang sein. Hiernach würde der kürzeste 
Durchmesser des festen Erdkörpers um rund 21/t km 
kürzer als die Polarachse der Erde, der längste Durch­
messer des Erdkörpers aber um 6 km und die längste 
überhaupt durch den Erdkörper zu ziehende gerade 
Linie um 8 km länger sein als der Durchmesser des Erd­
äquators. v. J. [II941

Statistik.
Die Diamantengewinnung der Erde beläuft sich 

| nach den Schätzungen eines amerikanischen Sach­
verständigen zurzeit auf jährlich 8 Millionen Karat 
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im Werte von rund 50 Millionen Dollar Fast drei 
Viertel der Gesamtförderung bestreitet Britisch-Süd- 
afrika, das im letzten Jahre 5 887000 Karat lieferte. 
An zweiter Stelle steht Deutsch-Südwestafrika mit 
1 010000 Karat, während Brasilien, das vor der Ent­
deckung der südafrikanischen Fundstätten lange Zeit 
das wichtigste Dianiantenland der Erde war, nur | 
IOO 000 Karat beisteuert. Die Produktion aller übrigen 
Länder ist auf rund 1 000 000 Karat zu veranschlagen. 
Deutsch-Südwestafrika führte im Jahre 1910 178,262 kg, 
1911 153,572 kg, 1912 202,635 kg Diamanten aus im j 
Werte von 26 869 000 Mark bzw. 23 034 000 Mark und ' 
30 414 000 Mark. Die Hälfte aller Diamanten nimmt ] 
ihren Weg nach den Vereinigten Staaten von Amerika, 
die, wenn man alle Abgaben, Handelsgewinne usw. ein- I 
rechnet, selbst jährlich etwa 50 Millionen Dollar für , 
Diamanten ausgeben. v. J. [1314] |

Verschiedenes.
Ein Handelsmuseum in Madrid. In Madrid wird die 

Errichtung eines Handelsmuseums geplant, das der { 
Generaldirektion für Handel, Industrie und Arbeit, | 
einer Abteilung des Fomento-Ministeriums, unter­
stehen soll. Der Zweck dieses Museums ist die Für- [ 
derung des Handels, namentlich des Außenhan­
dels, durch Aufklärung und Unterrichtung der spa­
nischen Produzenten und Kaufleute über die Verhält- | 
nisse der Industrie in Spanien und im Auslände.

Das Handelsmuseum wird fünf Abteilungen um- 
f assen: 1. eine dauernde Ausstellung von in- und aus­
ländischen Mustern, Verpackungsarten u. dgl. 2. Aus­
kunftsstellen für Angelegenheiten der Industrie und 
des Handels in Spanien und für Transporttarif­
fragen. 3. Auskunftsstellen für den auswärtigen Han­
del. 4. Auskunftsstellcn für öffentliche Ausschrei­
bungen in Spanien und im Auslande. 5. Eine Abtei­
lung für Veröffentlichungen, Gutachten, Bücherei.

Die Muscumsverwaltung wird einen Hauptkatalog | 
der Musterausstellung herausgeben, sowie ein „Boldin 
Comercial", welch letzteres u. a. in einem besonderen 
Abschnitt Angebote von ausländischen Firmen, die 
geschäftliche Beziehungen mit spanischen Interessen­
ten anknüpfen wollen, fernerhin Angaben über in- 
und ausländische Ausschreibungen enthalten.

Eine Informationsstelle befindet sich bereits im | 
Ministerio de Estado, die sich auch mit der Auskunfts­
erteilung in Handelsangelegenheiten befaßt, und die 1 
ein Nachrichtenblatt unter dem Titel „Boldin de < 
Centro de Information Comercial" herausgibt, das I 
etwa dem österreichischen „Handelsmuseum" oder 
den deutschen „Nachrichten für Handel, Industrie und 
Landwirtschaft" entspricht.

Auch eine Handelsauskunftsstelle besteht schon I 
im Fomento-Ministerium, die die Bezeichnung „Centro 
de Expansion Comercial" führt, von dem eine Monats­
schrift mit dem Titel „Boldin O/icial de Comcrcio, In- 
dustria y Trabajo" herausgegeben wird, die belehrende 
Aufsätze, Handelsberichte und ähnliches bringt.

Mit der Errichtung des Madrider Handelsmuseums 
wird jedenfalls eine Konzentration der den Handel und 
die Industrie berührenden Interessen herbeigeführt 
und damit sicherlich einem bestehenden Bedürfnis j 
abgeholfen. Die Handelsfirmen und Industriezweige, 
die mit Spanien in Verbindung stehen, dürften einen 
nicht unwesentlichen Nutzen von dem neuen Handels­
museum haben. P. 8. [4305]

Ein neuer Weltrekord imTunnelbau*)istkürzlich von 
der Firma J ulius Berger beim Bau des Hauenstein- 
Basistunnels aufgestellt worden. Nachdem sie bereits im 
letzten Mai die höchste bisher im Tunnelbau verzeichnete 
Tagesleistung mit einem Vortrieb des Südstollens von 
14,70 m innerhalb 24 Stunden erzielt hatte, wurde iui 
August d. J. auch die bisherige höchste Monatsleistung 
von 309 m durch einen Vortrieb des Nordstollens von 
insgesamt 320,70 m um 11,70 m Überboten. Da von 
der 8130m langen Tunnelstrecke Ende August d. J. 
5130 m durchörtert waren, ist der Stollcnvortrieb nach 
etwa 1'/Jähriger Arbeitszeit um rund 7 Monate dem 
von den Schweizerischen Bundesbahnen vertraglich 
vorgeschriebenen Bauprogramm vorausgeeilt. Durch 
den Bau des Hauenstein-Tieftunnels wird der Scheitel­
punkt der Linie Basel—Olten, der sog. Hauenstein 
bahn, von 562 m auf 452 m erniedrigt, die Fahrzeit 
um 15 bis 25 Minuten verkürzt, was für den Verkehr 
nach dem Innern der Schweiz eine große Verbesserung 
bringen wird. v. J. (1311)

Fragekasten.
Antwort 21 B (Jahrg. XXIV, Seite 752). Als 

langjähriger Freund von Prometheus und ketten - 
losen Rädern möchte ich ergänzend berichten, daß 
gerade das genannte Dürkopp-Rad ungewöhnlich 
leichten Lauf hat (sweet runnitig). Auch weiß 
ich von keinem einzigen Getriebedefekt, trotzdem es 
nur ca. alle 3 J ahre geschmiert zu werden braucht. Auch 
die Wanderer sind gut. Adler läuft ziemlich schwer. 
Die üble Meinung von den Kettenlosen stammt wohl 
von den vor 10 Jahren viel gefahrenen amerika­
nischen Rädern. O. Franck. [1380]

BÜCHERSCHAU.
T h u 111 m , Prof. Dr. K., Über Ausfalls- und Haushlär- 

anlagen. Ein Beitrag zur Abwasserbeseitigungsfrage. 
Zweite vermehrte Auflage. Mit 61 Abbildungen. 
Berlin 1913. August Hirschwald. (88 S.) Preis2,6oM.
Das vorliegende Buch basiert auf dem Bericht über 

die Beseitigung der in Anstalten und Einzelgebäuden 
anfallenden Abwässer, den der Verfasser im Sommer 
1911 auf der VIII. Versammlung der Tubcrkuloseärzte 
in Dresden erstattet hat, und stellt in seiner, schon nach 
J ahresfrist nötig gewordenen zweiten Auflage eine aber­
malige Erweiterung dieses Berichtes dar. Es behandelt 
die mechanische, chemische und biologische Reinigung, 
ohne dabei zu weit auf das technische Detail einzugehen, 
und darf als ein vorzüglicher Ratgeber für das behandelte 
auf Einzelbetriebe, wie Krankenhäuser, Genesungsheime 
und dgl., sowie auf Landhäuser usw. beschränkte Gebiet 
bezeichnet werden, für das die richtige Auswahl unter 
den bekannten und bewährten Reinigungsverfahren 
durchaus nicht immer ganz leicht ist. Denn gerade hier 
erfordern 4'e überall verschiedenen örtlichen Verhält­
nisse den unbedingten Ausschluß jeglichen Schemati­
sierens. Ein Verzeichnis der einzelnen Reinigungsver­
fahren mit kurzer Charakterisierung derselben schließt 
sich an den Hauptteil des Buches, das noch durch eine 
Literaturübersicht und ein Register vervollständigt wird.

Bwd. (laoaj
*) Zeitung des Vereins deutscher Eisenbahnverwal­

tungen.
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